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Meine Anſchrift iſt infolge Umbenennung des Hauſes: 
Berlin-Lichterfelde-Oſt, Heinersdorfer Skraße 42. 
Die Wohnung als ſolche iſt alſo unverändert. 


Der Beachtung empfohlen! 


Nach Aufgabe einer beſonderen Geſchäftsſtelle für die mit dem Ver⸗ 
lage und der Herausgabe der Zemp. F. verbundenen Büroarbeiten haben 
dieſe zuſammen mit der übrigen Korreſpondenz meine Zeit und Kraft 
nach und nach derart beanſprucht, daß beide mehr und mehr für eine 
vollauf ordnungsmäßige Abwicklung der Arbeit nicht ausreichen, wenn 
ich nicht zu allen materiellen Opfern auch noch jenes der eigenen wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit hätte bringen wollen. 

Gewiß haben meine mehrfachen betreffenden Hinweiſe im Um⸗ 
ſchlagteile der 3. bereitwilliges Verſtändnis gefunden, und ich bitte 
für es wie überhaupt für die ſo vielfältig erfahrene Unterſtützung auch 
an dieſer Stelle gebührend danken zu dürfen. 

Immerhin, es drohte ſich derart ein Zuſtand zu entwickeln, der 
allſeitig als unbefriedigend hätte empfunden werden müſſen und ſicher— 
lich auch nicht den Intereſſen der Z. gedient hätte. 

So bin ich dem Gedanken immer näher getreten, mich mit einem 
Verlage zu verbinden. Dabei reichte die Vertrauenswürdigkeit des 
ſelben als Vorausſetzung der Wahl keineswegs aus. 

Der betreffende Verlag mußte vielmehr im Hinblick auf die materielle 
Lage der 3. gleichzeitig auch ein ideelles Intereſſe an der Forſchung 
auf metapſychiſchem Gebiet nehmen. Es ſind ſo Jahre vergangen, ehe 
ich mich zu einem Angebot entſchließen konnte, und zwar an den Herold- 
Verlag Dr. Franz Wetzel & Co., K.-G., München-Solln, Ottilienſtr. 16. 

Während ich die Pflichten aus der Herausgabe 
und Schriftleitung der Z. weiter erfülle, wird der 
vorgenannte Verlag die Verlagsgeſchäfte der 3. 
mit dem Jahreswechſel übernehmen. Ich habe nicht 
neee 
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11. Jahrgang Berlin, den 1. September. 1940 3. Heft 
—— 
Erlebtes. 


Von Amtsgerichtsrat i. R., Geheimer Juſtizrat Drieſſen, Witzenhauſen. 


Wer mit den nötigen Vorkenntniſſen das eigene Traumleben genau 
(mit ſtets ſofortigen Niederſchriften) beobachtet und prüft, kann nicht 
darüber im Zweifel ſein, daß es ſich bei den auftretenden Bildern und 
Geſtalten häufig wirklich nur um Dramatifierung eigener Gedanken 
und Vorſtellungen des tagwachen Lebens handelt, zumal ſolcher, die 
nicht vollſtändig konſumiert, abreagiert ſind. 

8 Das ſchließt jedoch nicht aus, daß manchmal fremde Faktoren, 
mindeſtens als Anreger beteiligt ſind, und daher iſt an der antiken 
Formel ſicherlich etwas Wahres, daß im Traum die Götter mit dem 
Menſchen ſprechen. Jeder „Einfall“ fordert ſolche Prüfung heraus, 
und man weiß ja, daß Künſtler (Goethe) oft wie unter einem Zwange 
produzieren. Auf etwas derartiges könnte auch die oft erſtaunliche 
glänzend farbige Plaſtizität der Bilder, die alle Leiſtung des tagwachen 
Bewußtſeins übertreffen, hindeuten. 

Andererſeits ift der von Jaenſch dargelegte Typus des Eidetikers 
zu beachten. In feiner mediziniſchen Pſychologie ſagt Kretſchmer (S. 27): 
„Eidetiker nennt Jaenſch ſolche Individuen, die die Fähigkeit zu 
optiſchen Anſchauungsbildern beſitzen. Der Eidetiker kann ein Bild 
bzw. ein beliebiges anſchauliches Objekt nicht nur als Vorſtellung, 
ſondern anſchaulich mit dem Charakter der Empfindung reproduzieren 
— — im buchftäblichen Sinne wieder ſehen, und zwar bis zu genauer 
Meßbarkeit. — 

Man weiß ja ferner auch, wohin die Hypotheſe einer Spaltung 
der Perſönlichkeit führt und daß man derartiges insbeſondere bei 
Schizophrenie zu beobachten meint. Man ſpricht von Traumperſönlich⸗ 
keit — „verſchmolzene und durch eine wunderbare Gedächtnisleiſtung 
zuſammengehaltene Vorſtellungen des Unterbewußtſeins“ — (Deffoir, 
Jenſeits der Seele, S. 248 der 6. Auflage) — und hätte alſo, wenn 
man an das kollektive Unterbewußtſein glaubt, in den von der Erb- 
maſſe getragenen Vorſtellungen fernſter Vorfahren Material genug. 
Es fragt ſich aber auch dabei nur, ob es nicht einen Pluralismus be- 
wußter Geiſtweſenheiten gibt, und ob ſolchen nicht telepathiſche An⸗ 
regung ausführbar iſt. — 

Auf dem Untergrunde diefer Fühlung mit den pſychiſchen Theorien 
ſei dem redlich denkenden Leſer ein Erlebnis berichtet, das von einem 
Traumbilde zu einer medial⸗pſychometriſchen Leiſtung fortzuſchreiten 
chien. 

Juridiſche Angelegenheiten haben mich ſeit etwa zehn Jahren häufig 
nach Holland — hauptſächlich Amſterdam, und einige Male nach dem 
Haag geführt. Es war dort meine Aufgabe, in Bibliotheken und 
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Archiven geſchichtliche Forſchungen anzuſtellen und alte Geſetzesvor⸗ 
ſchriften zu bearbeiten. 

Am 19. Oktober 1933 — als eine Reiſe nach Holland in naher Aus⸗ 
ſicht ſtand — ſah ich frühmorgens im Traume ein ſehr plaſtiſches Bild, 
über welches die Notiz bejagt: „an Meeresküſte Schiff, Bug nach dem 
Strande, drei kleine Maſten. Daran tief hängt breit eine blaue Tuch⸗ 
wand („Flagge“?) mit zwei oder drei weißen Quadraten“. 

Dieſe knappe Notiz iſt nach ſicherem Gedächtnis, wie damals 
klar war, dahin zu ergänzen: an dem Strande ſtanden hohe ſtädtiſche 
Gebäude, wie man ſie etwa in Oſtende, aber in Holland — abgeſehen 
von den mehr vereinzelt ſtehenden Seebad⸗Baulichkeiten — nirgends 
ſieht. Annäherung größerer Schiffe an den Strand iſt dort bei 
geringer Waſſertiefe ausgeſchloſſen. 

Der Traum iſt mir damals unerklärlich geblieben; ich habe ſofort 
die Flaggen der Nationen und auch die Merktafeln des Automobilweſens 
verglichen und keine Anhaltspunkte gefunden. 

Die Abreiſe nach Amſterdam geſchah am 20. Oktober 1933; am 
21. und 22. war ich in Leiden, am 24. im Haag. Dort befindet ſich im 
vornehmſten Viertel neben dem Kriegsminiſterium ein glänzend aus⸗ 
geſtattetes Künſtlerhaus — Pulchri Studio — und dort ſah ich nach 
längerer Arbeit im kriegsgeſchichtlichen Archiv die Anzeige, daß abends 
Madame Dupois einen pſychometriſchen Experimentalvortrag halte. 
Selbſtverſtändlich wollte ich ihn beſuchen und nahm ſofort eine Eintritts- 
karte. Ich beſuchte dann einen namhaften Parapſychologen und ferner 
ein diſtinguiertes ſpiritiſtiſches Ehepaar (Gerichtspräſident i. R.). In 
der Zeitſchrift für Parapſychologie, Februar 1934, ſteht ein Bericht über 
die außerordentlichen Erlebniſſe dieſer vielerfahrenen Menſchen. 

Abends betrat ich in dem Künſtlerhauſe zunächſt einen Vorſaal, 
in welchem eine lange Sitzungstafel mit ſchönen alten Lehnſeſſeln 
umgeben war, und ich war betroffen, als ich an jedem der Seſſel oben 
an ovaler Lehne ein Wappen ſah: in blauem Felde drei weiße Quadrate! 

In dem Vortragsſaal war mein Platz ganz nahe dem Podium, 
und hinter dem ſchon mit einer Menge kleiner Gebrauchsgegenſtände 
bedeckten Tiſche ſtand ein gleicher Seſſel mit demſelben Wappen! j 

Mein Tagebuch enthält über das Geſchehen einen — auch wieder 
knappen — Bericht, den ich hier mit Ergänzungen wiedergebe. 

Als Madame Dupois aus dem Hintergrunde das Podium betrat, 
erblickte man eine ſchwarz gekleidete zierliche Geſtalt, und die erſten 
Worte: „Dames en Eeren“ — (ſtatt Herren) — kennzeichneten die Fran⸗ 
zöſin, deren Holländiſch dann auch mangelhaft war. Sie ſprach in 
vollkommen ſchlichter Haltung und erklärte, ſich als Medium bezeichnend, 
daß fie vor pſychometriſcher Betrachtung der dargebotenen Gegenſtände 
mitteilen wolle, welche geiſtigen Weſenheiten (intelligenties) fie im 
Saale erblicke; es mochten 120 bis 150 Perſonen anweſend ſein. Sie 
wandte ſich an verſchiedene meiſt ziemlich entfernt ſitzende Beſucher 
und gab an, daß neben oder hinter ihnen Verſtorbene ihr ſichtbar ſeien. 

In jedem Falle genaue Beſchreibung der Geſtalten und — ganz in 
ſpiritiſtiſcher Weiſe — ihrer Kleidung, und ſie ſchloß dann die Frage 
an, ob man etwas daraus machen könne. Die bereitwilligen und oft 
Erſtaunen zeigenden Antworten waren ſtets beſtätigend. 

Einer Frau wurde eröffnet, daß neben ihr eine weibliche Geſtalt 
ſtehe, die für die Blumen danke und den 9. Oktober nenne. Die Ant⸗ 
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wort lautete: das war der Tag des Begräbniſſes“. — Von der Er- 
ſcheinung eines ſehr bleichen jungen Mannes wurde gejagt, daß er ſich 
„berdrinkt“ — (ſtatt verdronken — ertränkt) habe, und das wurde be⸗ 
fätigt. Aehnlich in einigen weiteren Fällen. — 


Dann wandte ſich Madame Dupois plötzlich zu mir und ſagte: 
„Neben Ihnen ſteht eine alte Frau, deren Haar in der Mitte geſcheitelt 
it; fie trägt eine große goldene Broſche. Sie hebt drei Finger, und 
ſpricht dann den Namen Johann aus. Als Botſchaft für Sie ſagt fie: 
„icht ändern, laſſen wie es iſt.“ — 


Es iſt hier hinzuzuſetzen, daß ich im Februar 1934 Madame 
dupois in ihrer Wohnung in Haarlem beſucht habe. Sie beſchrieb 
wiederum und in gleicher Weiſe die alte Frau, und ſagte, auf deren 
Haupte ſehe ſie einen einer kleinen Haube ähnlichen Kopfſchutz. — 

In jener Sitzung habe ich mich darauf beſchränkt, als Beſtätigung 
zu ſagen, daß mir die Angaben ſinnvoll zu ſein ſchienen, und ſie ſind 
es in folgender Weiſe: 

Meine im Jahre 1918 verſtorbene Mutter, von deren zwölf Kindern 
neun herangewachſen ſind — hat nie einen anderen Schmuck getragen 
als eine große goldene Broſche, und auf einem Altersbilde iſt dieſe 
und ein Kopfputz (oder Schutz) aus ſchwarzer Spitze erſichtlich. Vor 
ihr ſind drei ihrer verbliebenen neun Kinder geſtorben, und den Namen 
Johannes führte nur ein Familienmitglied: ein Schwager, der damals 
in guter Geſundheit im Ruheſtande lebte. Sein plötzlicher Tod iſt am 
4, Mai 1934 eingetreten. — Ich meine zu wiſſen, daß in okkulter 
Sprache Finger oft Abkömmlinge bedeuten, und der erteilte Rat paßte 
zu meiner damaligen Erwägung einer Aenderung meiner Wohnlage. 
Bei dem Beſuche in Haarlem hat eine abermalige Botſchaft erklärt: „Du 
tuft ja doch, was Du willſt“ — und das iſt zutreffend. Die Einzelheiten 
der pſychometriſchen Prüfung können übergangen werden: die Angaben 
wurden von allen betreffenden Perſonen als völlig richtig bezeichnet. 

Das kann niemand Wunder nehmen, der auf dem Gebiete der 
Pſychometrie Veſcheid weiß, und etwa des Dr. med. Pagenſtecher 

erichte über ſeine Experimente mit der Frau Maria de Reyes de Z. 
— in Mexiko — kennt. 8 ER 5 

Es bleibt anzufügen, daß ich im Haag völlig unbekannt war un 
daß ich nie eine 9 Dupois gehört hatte. Es kann ſich alſo, 
wenn man von der ſpiritiſtiſchen Geiſter-Hypotheſe abſehen will, nur 
um die Frage handeln, ob das Medium den Inhalt meines Bewußt⸗ 
ſeins hat ableſen können. — Daß es außer dem „Hellſehen in der Ver⸗ 
gangenheit“ Pagenſtechers auch ein Schauen in die Zukunft gibt, kann 
nur aus Unkenntnis der hundertfältigen Tatſachen bezweifelt werden. 

Bekanntlich hat am 29. November 1937 der niederländiſche Prinz⸗ 
gemahl einen ſchweren Auto⸗Unfall erlitten. — Am 27. November hat 
eine Frau in Amſterdam dem Dr. W. H. C. Tenhaeff in Utrecht, den 
ſie bereits früher hinſichtlich ihrer Traumgeſichte konſultiert hatte — 
brieflich ein ſolches Geſicht mitgeteilt, worin ſie den Prinzen Bernhard 
als das Opfer eines (eingehend geſchilderten) Auto⸗Unfalles erblickt habe. 

Der Bericht des Dr. Tenhaeff ſteht in „Tydſchrift voor Para— 
pſychologie“ Nr. 4 vom Juli 1938. Er nennt den Fall = een goed 
geconſtateerd geval van Proscopie. — 
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Klaſſiſche Zeugen metapfychiſcher Geſchehniſſe 
Von B. Grabinski, Wiesbaden. 


Der vielzitierte Ausſpruch Hamlets, daß es zwiſchen Himmel und 
Erde Dinge gebe, von denen ſich unſere Schulweisheit nichts träumen 
laſſe, ſcheint immer mehr an Berechtigung zu gewinnen. Und zwar 
nicht nur im Hinblick auf die zunehmende Literatur, die ſich mit den 
„okkulten“ Dingen befaßt, ſondern ſogar auch mit Rückſicht auf ähnliche 
Berichte, die von mehr oder weniger berühmten Zeitgenoſſen, von ſehr 
bekannten Denkern und Staatsmännern unſerer Tage wiedergegeben 
werden, jedenfalls von Männern, die alles andere als abergläubiſch 
waren. Es waren dies durchweg ſehr frei denkende Perſönlichkeiten, | 
deren Zeugnis daher um jo ſchwerer wiegt. 


Bei meinem Intereſſe für Biographien ſind mir in der letzten Zeit 
in der einſchlägigen Literatur mehrere Berichte über ſeltſame Geſcheh⸗ 
niſſe bekannter Perſönlichkeiten aufgeſtoßen, die geradezu den Anſpruch 
erheben, als klaſſiſche Zeugen angeſprochen zu werden. Nachſtehend | 
einige ſolcher Berichte, die falls ſie zutreffend find — was in Anbetracht | 
der Perſönlichkeit der Autoren wohl kaum wird in Zweifel gezogen 
werden können — doch wohl als Tatſachen hingenommen werden müſſen. 

In ihrem Buch „Lieb, Leid und Zeit, eine unvergeßliche Ehe, mit 
zahlreichen unveröffentlichten Briefen von Auguſt Strindberg“ (Ham⸗ 
burg, 1936) ſchreibt die auch als erfolgreiche Schriftſtellerin bekannte 
Witwe des großen nordiſchen Dichters, Frau Frida Strindberg 
unter anderem: 

„Ich bin jetzt ſechs Monate mit Auguſt Strindberg verheiratet. 
Kenne ich meinen Mann ſchon? Das eine weiß ich: Es iſt ſchwer für 
Strindberg, mit Menſchen ohne Zuſammenſtoß zuſammenzuleben, weil 
er die Welt anders empfängt als ſie. 

Vor ungefähr einer Woche ging ich nachmittags eine halbe Stunde 
aus und kam ohne beſonderes Erlebnis zurück. Strindberg war finſter. 
Nach Tiſche fragte er mich lauernd? „Du haſt S.— getroffen?“ Es klang 
mehr als eine Behauptung als eine Frage. 


Ich — nein“. 
„Du haſt ihn um 4 Uhr an der Ecke der Karlſtraße (in Berlin) ge⸗ 
troffen!“ 


Ich war um 4 Uhr an der Karlſtraße, doch getroffen habe ich nie⸗ 
manden. „N—ein—!“ 

„Trugſt du nicht dein grünes Tuchkleid (er hatte mich nicht darin 
geſehen) ... und knüpfte nicht. S.— eine Erinnerung daran?“ 

„Ich trug das Kleid, aber ich habe ihn nicht getroffen!“ 

„Warum leugneſt du?“ 

„Aber ich ſage dir doch: ich habe keinen Menſchen getroffen.“ 

Heute aber, wo ich an das ganze nicht mehr denke, treffe ich um 
präziſe 4 Uhr, präziſe in der Karlſtraße, in präzis demſelben Kleide — 
H. S. Er knüpft tatſächlich eine Erinnerung an das Kleid. Ich bin 
derartig entſetzt, daß ich blindlings die Flucht ergreife. S. verſteht nicht, 
meint, er habe etwas verbrochen, jagt, Entſchuldigungen ſtammelnd, 
hinter mir her. Ich wende mich nicht um. Endlich laßt er nach, er hält mich 
wohl für verrückt 


Strindberg mertt, daß ich verſtört bin, fragt und — ich geftehe es 
ihm weinend. Er hat aber nur einen Blick unſäglicher Verachtung für 
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mich: — warum ich es nicht ſchon vor acht Tagen zu⸗ 
geftanden hätte? — Die organiſche Verlogenheit des Weibes 
äußere ſich da wieder. 

Ich will der Wahrheit gewiß nicht zu nahe treten, aber was 
Bahrheit iſt — weiß Gott allein.“ 

An einer anderen Stelle berichtet Frau Strindberg über zwei 
Begebenheiten, die ſich während ihres gemeinſamen Aufenthaltes in 
Dornach an der Donau zugetragen haben: 

Weich und mild ſtreicht der Frühling übers Land . . Kürzlich 
aßen wir nachmittags in der „Mönchszelle“ (Zimmer in einem be⸗ 
ſcheidenen Landhäuschen) beiſammen. Plötzlich erhebt ſich Strindberg: 
— Jetzt wird der Bote mit der Poſt bald da fein, er ſtieß eben mit 
dem Kahn von Ardagger ab.“ 

Das Ufer iſt zu weit entfernt, als daß man mit bloßem Auge 
ſicher feſtſtellen könnte, welcher Kahn abſtößt. Und das Fenſter geht 
ja auf den Acker und gar nicht auf den Fluß hinaus. Es ſtimmt aber 
krotzdem: der Bote iſt ſoeben vom jenſeitigen Ufer abgeſtoßen. Mein 
Fernglas beſtätigt es mir, als ich ins Freie eilte. 

„Erwarteſt du Poſt heute ..?“ frage ich zögernd. 

en. .. aber deine Schweſter ſendet dir die Wäſche für das 


Davon war nie die Rede geweſen, ich wußte davon nichts, er 
hatte mit meiner Schwefter nicht korreſpondiert. — Aber die Wäſche 
dam wirklich, wie er geſagt, mit eben dem Boten, noch zur ſelben 

an. 

Ein andermal behauptet er, Großmutters Lieblingskater habe mit 
Nutters Lieblingskater ein Duell bis aufs Blut gekämpft und ſei um 
ein halbes Ohr ärmer geworden dabei. Ich konſtatiere, daß das nicht 

n Großmutters Kater und Mutters Kater befinden ſich wohl. 
Bier Tage ſpäter beißt der eine dem anderen aber 
tatſächlich das halbe Ohr ab, ein ſizilianiſcher Ehrenhandel 
offenbar, der Großmutter und Mutter in feindliche Lager treibt. 

Dergleichen „Überſinnliches“ intereffiert Strindberg als Phänomen, 
aber es erſtaunt ihn nicht ſonderlich.— Wir ſtünden durch unſer 
Nervenjyſtem in Verbindung ſowohl mit Kosmos wie mit Tellus, 
meint er; daraus ergebe ſich für Menſchen mit verfeinerten Sinnen eine 
mehr oder weniger ausgebildete Beziehung zu der ganzen Welt.“ 

Den Aufzeichnungen der Verfaſſerin iſt weiter zu entnehmen, daß 
Strindberg auch ſonſt noch „okkulte“ Erlebniſſe gehabt habe, die er 
einem näheren Freundes kreiſe, darunter dem bekannten Chirurgen 
Carl Ludwig Schleich, mitteilte. Sie ſelbſt ſcheint der Auffaſſung zu 
lein, daß Strindberg zuweilen gewiſſe überſinnliche Fähigteiten beſeſſen 
habe bzw. hellſehend geweſen ſei. Sie ſchildert diesbezüglich ein ſelt · 
james Erlebnis mit ihm: - 

„Als ich von der Schwelle des Zimmers aus zum Mahle rufe, 
bört er mich nicht. Doch ſehe ich ihn an ſeinem Schreibtisch ſitzen. 
Kerzengerade ſitzt er, aufrecht, aber unbeweglich. Ich rufe wieder. Er 
bört mich wieder nicht. Und erſt als ich erſchrocken an ihn herantrete 
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halbe Minute gedauert haben, oder eine volle Minute. Vielleicht zwei 
Minuten — aber als Auguſt Strindberg wieder völlig Auguſt Strind⸗ 
berg iſt und Körper und Geiſt ſich neu vereint haben, da liege ich in 
tiefer Ohnmacht auf dem Boden. Ich möchte das Geſchaute nie wieder 
ſchauen, es war grauenvoll. 

Tagelang iſt er ſelber ganz bleich, ſeine Züge wirken wie ein Feld, 
das ein Erdbeben geklüftet hat. Es hat ihn furchtbar mitgenommen, 
aber er beobachtet ſich, wie er einen Fremden beobachten würde. Er 
iſt mit dem Ergebnis zufrieden, feilſcht nicht um den Preis. 

„Das war intereſſant“, ſagt er nur mit leuchtendem Blick. Und 
damit iſt alles aufgewogen.“ 

* 

Max Dauthendey, der namhafte Lyriker und Erzähler, gibt 
in ſeinem Buche „Der Geiſt meines Vaters“, Aufzeichnungen aus einem 
begrabenen Jahrhundert (München 1912) intereſſante Einzelzüge aus 
deſſen Leben wieder. Sein Vater, der längere Zeit in Petersburg 
gelebt, hatte ſich dort das Zigarettenrauchen dermaßen angewöhnt, daß 
er ſpäter in Nürnberg, wohin er übergeſiedelt war, täglich ununter⸗ 
brochen, und zwar buchſtäblich vom frühen Morgen bis zum Abend 
Zigaretten rauchte, die im Hauſe ſelbſt hergeſtellt wurden. Es waren 
dies große Zigaretten, dick und lang wie eine Zeigefinger, die der 
Vater bis ſogar ſpät nach Mitternacht im Bett rauchte. 

Es heißt dann weiter: 

„Mein Vater war unglücklich, wenn er ſeine Zigaretten einmal 
vergaß, oder wenn man vergeſſen hatte, ihm die Zigarettentaſche zu 
füllen, und er nichts zu rauchen bei ſich trug. Nicht bloß wir, niemand 
in der ganzen Stadt konnte ſich meinen Vater ohne Zigarette vorſtellen. 
Ich ſelbſt rauche faſt nie, aber noch lange, nachdem mein Vater geſtorben 
war, mußte ich öfters eine türkiſche Zigarette in meinem Zimmer 
anzünden, um mir dieſelbe Luft zu verſchaffen, die meinen Vater immer 
umgab, und die blau voll Zigarettenrauch war. Ebenſo erging es 
meiner jüngſten Schweſter. Sie mußte ſich in den erſten Jahren nach 
dem Tode meines Vaters das Rauchen angewöhnen, um ſich einmal 
vorzuſtellen, daß mein Vater noch um ſie lebte. 

Etwas Seltſames iſt mir am Todestag meines Vaters paſſiert, 
das auch beweiſen kann, wie ſtark der Duft der Zigarette von dem 
Weſen meines Vaters unzertrennlich war. 

Es war am 5. September 1896. Ich lebte damals, jung verheiratet, 
in Paris. An dieſem Tage, Mittag gegen 12 Uhr, erhielten wir Beſuch. 
Als er wieder fortging, war es halb ein Uhr. Dieſe Zeit — halb 
ein Uhr — iſt hier notwendig feſtzuſtellen, da ſie bedeutungsvoll iſt 
für das, was ſich darnach ereignete. Meine Frau ging in ihr Zimmer, 
während ich an die Waſſerleitung trat, um mir die Hände zu waſchen. 
Ich hatte weder geraucht, noch befanden ſich Zigaretten im Hauſe, aber 
ſeltſamerweiſe ſchien es mir, als ob während des Waſchens Seife, 
Waſſer und meine Hände plötzlich ſtark nach bitterem türkiſchem Tabak 
rochen. Es war jener, mir von Hauſe aus jo wohlbekannte, aromatiſche 
Tabakgeruch, wie ich ihn zeitlebens nur bei meinem Vater in ſeinem 
Zimmer und bei ſeinen Zigaretten eingeatmet hatte. Ich ſchüttete 
das Waſſer fort, wuſch meine Hände von neuem zwei-, dreimal. Aber 
der Zigarettengeruch haftete durchdringend an der Haut meiner Hände, 
ſo daß ich ſehr erſtaunt in das Zimmer meiner Frau eintrat und ihr 
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hgte: „Sonderbar, es haftet ein aufdringlicher Zigarettengeruch an 
en Fingern, und kein Waſſer und feine Seife können ihn fort: 
ingen.“ 

Meine Frau, welche meinen Vater nie geſehen hatte und nie in 
inferem Haufe geweſen war, meinte, daß ich mir den Zigarettenrauch 
tnbilde. Sie konnte keinen Tabakgeruch an meinen Händen bemerken. 
Dir ſprachen dann nicht mehr darüber, gingen in die Stadt und 
ſchrten gegen drei Uhr nach Haufe zurück. Nicht lange darnach rief 
nen im Vorgarten die Hausmeiſterin herauf: „Iſt Herr D. zu Haufe? 
Reer iſt ein Telegramm. „Nun geſchah das Seltſame: meine Frau 
und ich ſahen uns an und ſagten uns, wie von einem und demſelben 
gedanken getroffen: das Telegramm bringt uns eine Todesnachricht! — 
d jo war es auch. 

„Mein Vater war an demſelben Mittag um halb ein Uhr 

5 Würzburg geſtorben. Dieſes telegraphierte mir meine jüngſte 

Schweſter. Ich dachte jetzt nicht nur an den Zigarettengeruch, der mich 

um halb ein Uhr jo deutlich in die Nähe meines Vaters gebracht hatte, 

ich dachte hauptſächlich auch an eine Traumſtimme, die ich in einer 

1 zwiſchen Wachen und Schlafen in demſelben Zimmer gehört 
e. 


Es war eine warme Nacht geweſen. Es mochte lange nach Mitter- 
nacht fein, da fuhr ich auf und fand mich auf dem Rücken liegend, wie 
an Leichnam ausgeſtreckt, die Hände über der Bruſt gefaltet, in un 
bequemer Stellung, wie ich ſonſt nicht zu ſchlafen pflege. Zu gleicher 
geit hörte ich deutlich eine Stimme, dicht um mich; dieſe ſagte ver- 
Bar und klar auf deutſch: „Im September ftirbt dein 

a e r * 

„ Erſtaunt richtete ich mich auf, weckte meine Frau und erzählte 
hr von der Stimme und der Prophezeiung, die ich eben gehört hatte. 
Dabei war ich gar nicht erſchrocken. Eine große Feierlichkeit hüllte 
meinen ganzen Körper wie eine Wolke ein. Ich fühlte mich wie getragen 
und noch immer feierlich von der Stimmung umgeben und hätte nur 
len yo oünfcht, mehr zu hören, als nur dieſes: „Im September ſtirbt 
ein Vater.“ x 

Kein Schmerz, keine Angſt, keine Trauer, nichts von allen dieſen 
fabſtverſtändlichen Gefühlen drängt in mich. 

Die Hoheit jener Stimme und die Hoheit des ausgeſprochenen 
Satzes, den ich immer wiederholen mußte, überwogen jeden Schauder 
vor der Todesbotſchaft. Meine Frau war nicht im mindeſten erſtaunt 
über dieſes ſeltſame Ereignis. Alles Wunderbare ſchien ihr von jeher 
ſelbſtverſtändlich, und ſie ſagte nur einfach: „Es wird ſich zeigen, wenn 
es September wird, ob die Stimme wahr geſagt hat. RN 

Am nächſten Tage ſchrieb meine Frau das Nachterlebnis in ihr 
Tagebuch. Der Sommer verging, und wir ſprachen faſt nie mehr von 
jener Prophezeiung. Nur am erjten September, als wir morgens 
erwachten, richtete ſich meine Frau im Bett auf, und ihr erſter Satz 
war: „Weißt du, daß heute der erſte September iſt?“ 8 

„Ja, ich weiß es“, ſagte ich, „aber es iſt ſchrecklich, daß du mich 
aran erinnerſt. Wir werden jetzt jeden Tag daran denken, daß mein 
een, dachten wir aber auch nach dieſem Morgen⸗ 
geſpräch nicht mehr daran. Die nächſten vier Tage bis zum fünften 
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September vergingen, ohne daß wir uns an die Prophezeiung er⸗ 
innerten. Erſt im Augenblick, als die Hausmeiſterin vom Garten unten 
heraufrief und das Telegramm gemeldet wurde, ſagten wir uns beide 
mit einem Blick: das iſt Todesnachricht! — 


Wir ſind dann noch in derſelben Nacht von Paris nach Würzburg 
gereiſt. Als ich am nächſten Tag vor dem Sarge meines Vaters ſtand, 
und ich ſein altes, ſtarkes energiſches Geſicht ſo feierlich und vornehm 
und mit den friedlich geſchloſſenen Augen, vor mir wiederſah, und er 
mit gefalteten Händen in dem ſteifen Sarge auf dem Rücken lag, war 
wir, als hätte ich in jener Juninacht an mir ſelbſt den Tod erlebt, 
damals, als ich aufgewacht war und mich in einer Lage wie in einem 
Sarge gefunden, und eine Stimme geſprochen hatte: im September 
ſtirbt dein Vater!“ 


*. 


In dieſem Zuſammenhang ſei der merkwürdige Fall eines Wahr⸗ 
traumes wiedergegeben, den der amerikaniſche Pſychologe Prof. J. B. 
Rhine in einem Buch berichtet, das kürzlich in deutſcher Überſetzung 
unter dem Titel „Neuland der Seele“ (Stuttgart⸗Berlin 1938) er⸗ 
ſchienen iſt (aus dem Amerikaniſchen übertragen von Prof. Dr. Hans 
Drieſch, dem bekannten Leipziger Naturphiloſophen): 


„Unſere Familie wurde einmal ſpät in der Nacht durch einen 
Nachbar aus dem Schlaf geweckt, der ſich einen leichten Wagen und 
ein Pferd ausborgen wollte, um zu einem neun Meilen entfernten 
Nachbardorfe zu fahren. Der Mann ſagte zu ſeiner Entſchuldigung, 
daß ſeine Frau durch einen ſchrecklichen Traum aufgeweckt ſei, einen 
Traum, der ihren in jenem Dorfe lebenden Bruder betraf. Der Traum 
hatte ſie ſo erregt, daß ſie darauf beſtand, ihr Mann möge ſogleich 
hinfahren, um zu ſehen, was an der Sache ſei. Der Mann erzählte, daß 
ſeine Frau ihren Bruder geſehen habe, wie er heimkehrte, ſein Geſchirr 
in den Stall führte und die Tiere abſchirrte; er ſei ſodann in den Heu⸗ 
ſchober gegangen und habe ſich mit einer Piſtole erſchoſſen. Sie ſah 
ihn abdrücken und dann über das ein wenig geneigte Heu hinabrollen 
bis in einen Winkel hinein. Nichts habe ſie zu der Überzeugung bringen 
können, daß ſie nur unter einem Alpdruck gelitten habe. Mein Vater 
lieh ihnen alſo einen Wagen, und ſie fuhren zu ihres Bruders Haus. 
Da fanden ſie deſſen Frau, die noch ihres Mannes Rückkehr erwartete, 
ohne von irgendeinem Unglück etwas zu ahnen. j 

Sie gingen zu dem Stall und fanden die Pferde abgeſchirrt. Sie 
gingen zum Heuboden hinauf, und da lag der Leichnam an genau 
der Stelle, welche die Schweſter auf Grund ihres Traumes beſchrieben 
hatte. Die Piſtole lag im Heu genau an dem Orte, an den ſie gefallen 
ſein mußte, wenn ſie in der von ihr angegebenen Weiſe gebraucht 
worden, und wenn der Körper ſpäter auf dem Heu herabgerollt war. 
Es ſchien in der Tat ſo, als hätte ſie jede Einzelheit des Vorganges 
mit photographiſcher Treue geträumt.“ 

Prof. Rhine führt dann einen weiteren Traum „eines ſehr be- 
kannten College⸗Präſidenten“ an, der „jüngſt in einer öffentlichen Rede 
berichtet“ wurde: 

„Dieſer erzählte, daß er eines Nachts ſehr lebhaft von einem alten 
Schulkameraden träumte. Er hatte lange Jahre nichts mehr von 
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dieſem Manne gehört. Der Traum war ſo lebhaft, daß er ſich nach 
dem Erwachen klar daran erinnerte. Er erzählte ſeiner Familie beim 
Frühstück den Traum und ſagte, er wolle ſeinem alten Kameraden 
einen Brief ſchreiben. Einige Tage ſpäter empfing er einen Brief 
von ſeinem Schulfreunde, worin dieſer ſagte, daß er ihm nach all den 
Jahren deshalb heute ſchriebe, weil er in der letzten Nacht — (es ergab 
ſch, daß es dieſelbe Nacht war, in der der Präſident feinen Traum 
gehabt hatte) — weil er in der letzten Nacht ſo lebhaft von ſeinem alten 
Freund geträumt hätte, daß er nicht umhin könne, wieder einmal von 
ih hören zu laſſen.“ 

Prof. Rhine iſt der Auffaſſung, es ſei in dieſem wie in anderen 
ähnlichen Fällen fo gut wie völlig unmöglich, die Vermutung abzu⸗ 
weiſen, daß „die Seele in irgendwelcher Form den Raum durcheilt 
und dabei Dinge erfährt, welche die Sinne nicht wahrnehmen können.“ 


%* 


Der Überſetzer des Rhine'ſchen Buches, Prof. Drieſch, der dieſes 
Werk mit einem Vorwort verſehen hat, betont darin, daß es dem Ver⸗ 
ſaſſer auf Grund ſehr exakter experimenteller Verſuche endgültig gelungen 
lei, bei den Phänomenen, bei denen Hellſehen oder Telepathie (ſeeliſche 
ſalehen 0 in Frage komme, den Zufall als Erklärung auszu- 

teen, 


Im Mai 1922 hielt Prof. Drieſch einen Vortrag in Prag über 
das Thema „Der Okkultismus als neue Wiſſenſchaft“, in dem er It. 
„Pſychiſche Studien“ (2. Heft 1923) folgenden Fall mitteilte: 

„Ein Düſſeldorfer Rechtsanwalt hatte vor einigen Wochen, als 
er wie gewöhnlich nachmittags für eine Weile einſchlief, im Verlaufe 
einiger Minuten den folgenden Traum: Er träumte, er ſähe ſeinen 
Kollegen, der gleichfalls Rechtsanwalt in Düſſeldorf war, als Leichnam, 
in vollkommen durchnäßten Kleidern und mit einer blutenden Wunde 
in der rechten Geſichtshälfte. Durch den Traum aufs höchſte erregt, 
erzählte er dieſen ſofort ſeiner Gattin und anderen Bekannten. Er 
ee ſich erſt, als er jenen Kollegen täglich geſund vorübergehen 


Drei Wochen nach dieſem Traum wurde er telefoniſch auf das 
Hafenamt in Düſſeldorf gerufen, zum Zwecke der Feſtſtellung eines 
eichnams, der ſoeben aus dem Waſſer herausgezogen worden war. 
Der Leichnam, zu dem er geführt wurde, war eben jener Kollege, über 
den er vor drei Wochen träumte. Das Gewand der Leiche war voll⸗ 
kommen durchnäßt und an eben der geträumten Stelle befand ſich eine 
blutende Wunde, alſo genau ſo wie er es in jenem Traume ſah und 
ſeiner Frau und anderen Bekannten beſchrieben hatte. Durch das 
Auffinden einer Viſitenkarte im Anzuge des Toten war man darauf 
aufmerkſam geworden, daß der betreffende Rechtsanwalt ein Be- 
kannter des Ertrunkenen ſein müſſe und holte ihn deshalb zur Identi— 
fikation des Toten. 

Zur Zeit des Beſuches Prof. Drieſch's in Düſſeldorf jtanden die 
beteiligten Perſonen noch ganz unter dem tiefen Eindrucke dieſes 
prophetiſchen Traumes, der eben bis in die Einzelheiten in Erfüllung 


gegangen war.“ 
* (Schluß folgt.) 
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Tierſeele — Hellgefühl — Das Abſolute 
Mit 6 Abbildungen. 
Von Prof. Dr. Chriſtoph Schröder, BerlinLichterfelde, 


Auch eine nach ihrer experimentellen Anordnung und durch das erſt— 
malige Verſuchsergebnis beachtenswerte Arbeit vermag ſich auf einem 
Gebiete, das für die offizielle Wiſſenſchaft Neuland bedeutet und für das 
ſie ſomit von vornherein wenigſtens unbewußte Ablehnung hat, ſelbſt 
dann kaum je durchzuſetzen, wenn ſie von einem eingeführten großen 
wiſſenſchaftlichen Verlage getragen und propagiert wird. Es iſt ausfichts- 
los, wie ich in bezug auf meine Arbeit: „Grundverſuche aufdem 
Gebiete der pſychiſchen Grenzwiſſenſchaften“ (66 ©. 
3 Abb., Berlin 1924) erfahren mußte, etwa einen bis dahin unbekannten 
Verlag durch eine ſolche Arbeit einführen zu wollen. 


Schon S. 77 des 2. Heftes Ihg. 1940 der Zemp. F. habe ich eine 
ſpätere ausführliche Bezugnahme auf dieſe meine Arbeit gelegentlich 
der Hinweiſe auf Arbeiten von H. Bender und J. B. Rhine vor- 
angezeigt. Wenn ich mit dieſer Veröffentlichung ſchon im vorliegenden 
Heft der Zemp. F. — eher als zunächſt beabſichtigt — einſetze, fo hat mich 
dazu letztlich das i. J. 1940 im Rupert⸗Verlag (Leipzig, erſchienene Buch 
von Herbert Fritſche: „Tierſeele und Schöpfungsge⸗ 
heimnis“ (435 S. 8 Abb.) veranlaßt, da es ſich vielerorts auch mit 
dem „Hellgefühl“, das ſich in jenen „Grundverſuchen“ demonſtriert, be— 
ſchäftigt, da es ſich, von der Heranziehung einer Reihe meiner Beobach— 
tungen abgeſehen, an mehreren Stellen in nur obenhin vorgebrachter 
Weiſe auf meine Auffaſſungen von der „Vernunft des Abſoluten“ be⸗ 
zieht und da ich andererſeits mit einer Beſprechung dieſes ausgezeichneten 
Buches in der Zemp. F. nicht länger zögern darf; ausgezeichnet beſonders 
in der volkstümlich flüſſigen, manchenorts zu dichteriſcher Schönheit auf- 
ſteigenden Sprache wie durch die reichen Anregungen aus der großen 
Fülle von Beiſpielen aus der Tierpſychologie, welche auch noch die vor- 
jährige Literatur berückſichtigen. Ich wünſche dem Buche weiteſte Ver: 
breitung. Jeder nicht vollkommen verrohte Menſch muß ſo weitgehend 
Tierfreund ſein, um es nicht bereichert aus der Hand zu legen. Das 
möchte ich unterſtreichen, wenn ich nunmehr ſo weit zu ihm Stellung 
nehme, wie es das Thema gebietet. Es wird ſich dabei leider zeigen, daß 
das „biomuſikaliſche Gehör“ Fritſches (S. 246) mit ſeiner „vierfachen 
Wurzel der Inſtinkte“ kein Geheimnis der Tierſeele bzw. keine Ent- 
deckung auf dem Gebiete der Tierpſychologie wahrgenommen hat. Es 
hat, nach Art anderer Beobachter, in 4 getrennte Töne aufgelöſt bzw., 
als ſolche getrennt belaſſen, was nur ein in ſich harmoniſcher Grundton, 
Erſcheinungsweiſen derſelben pfychiſchen Grundbeziehung, nur Entfal— 
tungen aus einer einzigen Wurzel ſind. 

Fritſche ſpricht ja ſelbſt an mehreren Stellen davon, daß ſeine 
4 Wurzeln nicht iſoliert werden können; ſo noch zum Schluſſe (S. 403): 
„Um abſchließend daran zu erinnern, daß nie eine einzige Wurzel der 
Inſtinkte iſoliert wirkſam iſt, auch nicht, wenn ſie noch ſo eindringlich 
vorherrſcht, ſei „— es folgt eine Beobachtung über die ‚innere Uhr‘ der 
Bienen — hingewieſen“. Das zeigt ſich übrigens auch ohne dieſes Be 
kenntnis an den zahlreichen rückweiſenden Bezugnahmen auf frühere 
Beiſpiele und Erörterungen. Es überraſcht danach, wenn Fritſche ſeinen 
— er ſpricht immer im Plural: „unſeren“ — „eigenen Vorſchlag zur 
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Überſichtlichmachung und Deutung dieſer ſchwierigen Vielfalt“ (der In⸗ 
ſtinkte) zu Beginn feiner Ausführungen über die „4 fache Wurzel“ 
(6.346) betont mit den Worten vorträgt: „Wir“ (f. o.) „glauben vier 
im Prinzip verſchiedenartige Motive aus der Symphonie des Inſtinkt⸗ 
lebens der Tierheit heraushören zu können. Sie ſind nur ſelten iſoliert 
vernehmlich, durchdringen einander, verſchlingen ſich zu Arabesken und 
Unentwirrbarkeiten, aber ſie ſind da für den, der ein biomuſikaliſches 
Gehör beſitzt.“ 

Die „4 fache Wurzel“ wird benannt: Entelechie Erbgedächtnis, 
ſomnambule Wahrnehmungsweiſen, Gruppenſeele (S. 347 u. a. O.). Zu 
ihnen lieſt man bezeichnenderweiſe z. B. S. 364: „Faſt jeder Forſcher 
hält einen Zipfel des Zutreffenden in den Händen, wenn über die In⸗ 
ſtinkte bald dies, bald das ausgeſagt wird. Was Widerſprüche zu ſein 
ſcheinen, ſind in Wahrheit nur Geſichtswinkel und Einſeitigkeiten, ſobald 
wir daran feſthalten, daß es eine vierfache Herkunft deſſen gibt, was 
gewöhnlich und fälſchlich unter dem einheitlichen Inſtinktbegriff zuſam⸗ 
mengefaßt wird, dem man dann auch eine einheitliche Wurzel zuzu— 
ſprechen gedenkt. „Oder auch S. 348: „Nochmals ſei mit Nachdruck betont, 
daß nur die Wurzel der Inſtinkte vierfach iſt. Nur, was unter der 
Oberfläche am Werk iſt, läßt ſich zu einer Vierheit ordnen. In dem, was 
wir als Inſtinkthandlungen bei hellem Tageslicht beobachten können, 
miſcht ſich das Vierheitliche der Wurzel, die bei Perſephoneien lebt und 
atmet. Das darf nicht vergeſſen werden.“ 

Die 4 „Wurzeln“ an ſich ſind in der Tat der Literatur entnommen, 
verſchiedenen „Geſichtswinkeln“ der Betrachtung und „Einſeitigkeiten“ 
der Beobachter. Als einziger Unterſchied gegen Bisheriges erſcheint der, 
daß Fritſche die Betrachtungsweiſe einfach umkehrt: er ſteckt gewiſſer⸗ 
maßen die Sproſſe in den Boden und ihre Wurzel in die Luft und be- 
hauptet, hiermit eine Entdeckung gemacht zu haben, die ihm im übrigen 
aber nicht einmal eine beſſere Dispoſitionsbaſis lieferte denn ſonſt üblich. 

Ich will mich mit dieſer Begründung meiner Ablehnung nicht be⸗ 
gnügen und davon abſehen, nun anſchließend und weiter zu zeigen, daß 
wir mit dieſer willkürlichen Umkehrung, ſelbſt wenn wir ſie annehmen 
würden, keinerlei Fortſchritt unſerer Erkenntnis gewännen, ſondern wenn 
auch in größter Kürze — eine eingehendere Behandlung behalte ich mir 
gelegentlich der Zuſammenfaſſung meiner noch unveröffentlichten Be: 
obachtungen zur experimentellen Tierpſychologie vor — die Unterſuchung 
auf eine Kennzeichnung der „4 Wurzeln“ ausdehnen. 

„Die nüchterne Tierpfychologie verſteht“, ſchreibt Fritſche S. 321, 
„unter Inſtinkten Verhaltensweiſen, die angeboren, arteigentümlich und 
vermutlich unbewußt verlaufen, wobei ſie zwar anpaßbar in gewiſſem 
Grade find, dennoch aber den Charakter eines Feſtgelegtſeins, einer ver- 
hältnismäßigen Starre wahren.“ Abgeſehen davon, daß ich das Wort: 
„vermutlich“ ſtreichen würde, ſollte die „Anpaßbarkeit“ weniger in ihrer 
Begrenztheit als in ihrer überraſchenden „Elaſtizität“ hervorgehoben 
werden. Schon in meinem „Handbuch der Entomologie“ Bd. II S. 1235 
(Jena 1929) habe ich vor dem Abſchnitte über das Lernvermögen und 
die Dreſſurfähigkeit der Inſekten geſagt: Es baut ſich das Leben des 
Einzeltieres „auch bei den Inſekten auf einer reichen je eigenen Erfah— 
rung auf, welche eine weiteſtgehende pſychiſche Anpaſſungsmöglichkeit an 
die beſonderen und ſelbſt an abnorme (experimentelle) Verhältniſſe er- 
weiſt, die, von menſchlicher Seite dargetan, den Charakter der Einſicht 
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tragen würde. Der Urſprung dieſer zweckmäßigen Reaktionen liegt 
jedenfalls nicht in einer auf das Finale gerichteten pſychiſchen Tätigkeit, 
in einer Urteilsleiſtung des Inſektes, des Tieres“. Schon in meiner 
„Kritik der insbeſondere von C. G. Schillings behaupteten Mimikry⸗ 
erſcheinungen bei Zebras und Giraffen“ („Aus der Natur“ 1906/07 
S. 661 ff.) ſchloß ich, daß nur die „Auffaſſung einer eigengeſetzlichen, 
zweckmäßigen Reaktion der Organismen auf das Bedürfnis als Urſache“ 
zur Deutung herangezogen werden könne. Und ähnlich anderenorts. 
Dieſes Bekenntnis war ein gewagtes Neues zu einer Zeit, da man mit 
darwinſchen Zweckmäßigkeitsphantaſtereien ſelbſt „offiziell“ einander zu 
überbieten trachtete. 

Nunmehr: „Wurzel“ J, die Entelechie. Ein beſonders von Hans 
Drieſch wieder aufgenommener Ariſtoteliſcher Begriff, der, wie die Pla— 
toſche Ideenlehre, die Leibnizſchen „Monaden“ das durch das Wirken 
ſelbſt erreichte Ziel, ein „inneres Werdeziel“ (K. C. Schneider) bezeichnet. 
D. h. die Bezeichnung für jene Urſache, welche dem Einzeltier die artlich 
gebundene Entwicklungsroute diktiert, ſowohl die körperliche, wie die 
pſychiſche, alſo den artgemäßen Lebensablauf beſtimmend. Entelechie 
iſt nur ein Wort für eine Erſcheinung, gegen welche die materialiſtiſche 
Biologie blind geworden war. Der Urſprung der Entelechie liegt jenſeits 
aller möglichen Erfahrungen, wir können ſie nur an ihren Aeußerungen 
erweiſen. Nur die Idee als ſolche iſt frei; das bezeugt ſchon der unbe— 
greifliche Ideenreichtum der Schöpfung (Abb. 1). Innerhalb der Ver— 
wirklichung einer ſolchen Idee im Einzeltier iſt dieſes unfrei. 
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Abb. 1b: Die Umkehrung von Schwarz-Weiß der Abbildung 1a. 
„Wurzel“ II: das Erbgedächtnis. „Feſt ſteht, daß Erbgedächtnis— 
h haftes reichlich beobachtbar iſt — und ebenſo feſt jteht, daß es zu feiner 
N Erkenntnis lediglich einiger Kenntniſſe in der Vorfahren-Biologie des 


| Tieres bedarf, bei dem jeweils ein Erbgedächtnishandeln wahrgenommen 
| wird“ (S. 348). Für das, was in dieſen Erbgedächtnisbereich fällt, wird 
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nach anderen früheren S. 361 f. noch folgendes weiteres Beiſpiel von 
Pferd und Rind gegeben: „Beide Tiere erheben ſich in ganz verſchiedener 
Weiſe aus der Ruhelage, das Pferd ſetzt ſich vor dem Aufſtehen zunächſt 
auf die Vorderbeine, das Rind hebt zuerſt mittels der Hinterbeine den 
Hinterkörper hoch und behält auf dieſe Weiſe den Kopf recht lange in 
Bodennähe. Beides hängt mit Erbgedächtnisprägungen zuſammen. Das 
Steppen⸗Augentier Pferd, das vor ſich die Weite gewohnt iſt, braucht 
Umſchau, wenn es aus der Ruhe aufgeſtört worden iſt und ſich erheben 
will. Alſo Kopf hoch! Das iſt die erſte Forderung, die die Steppe an 
das Tier ſtellt. Umgekehrt beim Waldtier Rind. Wo es im Dickicht 
überhaupt Sicht zu haben vermag, iſt es eine Sicht durch die Stämme, 
durch das Unten des Waldes. Außerdem aber greift das Rind mit ge⸗ 
ſenktem Kopf an, wenn es einen Feind vermutet. Beider Tiere Ver⸗ 
haltensweiſen ſind biologiſch ſinnvoll, ſind dem Erbgedächtnis eingeprägt 
worden in Übereinſtimmung mit der Lebensweiſe.“ 

Zu den Beiſpielen wie dieſem iſt ſchon an ſich etwa Folgendes zu 
ſagen: Wenn die Ahnen des Rindes, „das wir uns am eheſten kaffern⸗ 
büffelähnlich vorſtellen müſſen“ (S. 247/48), „zur Tertiärzeit“ „im 
warm⸗feuchten Dſchungelwald“ gelebt haben ſoll, d. h. in einem 
ſumpfigen, von üppigſter Vegetation durchflochtenen Niederwaldgebiet, 
Jo iſt unbegreiflich, daß die ſchweren Tiere in ihm nicht rettungslos ver- 
ſanken. Wo dazu am Boden eine Sicht „durch“ die Stämme herkommen 
ſoll, iſt gänzlich rätſelhaft. Da hat es das Pferd als Steppentier 
fraglos leichter. Am leichteſten aber würde es ihm gegenüber noch die 
Giraffe haben, deren Hals vielleicht nicht deshalb ſo hoch gezüchtet wurde 
(nach der darwinſchen „Erklärung“), um nach und nach im Laufe der 
Jahrzehn⸗ oder ' hunderttauſende an das ſonſt unerreichbare Futter des 
Akazienlaubes der Steppe heranzureichen, ſondern um beſſere Ausſchau 
halten zu können. Aber was ſagt nun die Beobachtung darüber, wie 
ſich die Giraffe niederlegt (nach Alfred Brehm, Säugetiere 4. Bd., 
Neubearbeitung von Hilzheimer u. Heck, Berlin 1920 S. 155): „Um ſich 
niederzutun, ſenkt ſie ſich zuerſt auf die Beugegelenke der Vorderbeine, 
knickt hierauf die Hinterbeine zuſammen und legt ſich endlich auf die 
Bruft, wie das Kamel.“ Beim Aufſtehen die umgekehrte Reihenfolge. 
S. 155 daſelbſt vorher: „Wegen der Größe und Schwere des Vorderteiles 
iſt die Giraffe nicht imſtande, ſich durch die Kraft der Muskeln allein 
vorn zu heben, ſondern dazu muß eine Zurückbiegung des Halſes, wo⸗ 
durch der Schwerpunkt mehr nach hinten gerückt wird, zu Hilfe kommen; 
dann erſt iſt es ihr möglich, die Vorderbeine von der Erde zu bringen. 
„Mit der neuen Bewegung des Halſes erfolgt das Nachſpringen der 
Hinterfüße.“ Das iſt eine nüchterne Beziehungsweiſe ohne jeleftioni- 
ſtiſche Phantaſie. Wer gar einen kanadiſchen Biſon geſehen hat, wird 
nicht zweifeln, daß bei ihm und überhaupt bei der Unterfamilie der 
Rinder eben dieſelben, von der Morphologie diktierten Gründe vor⸗ 
liegen. Asa 1 g 
Ich will mich mit der Kritik dieſes einen Beiſpieles begnügen, zumal 
ich in erfter Linie Grundſätzliches zu dem zu jagen habe, was unter die 
2. „Wurzel“ fällt. S. 347 ſpricht Fritſche von der Annahme einer Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften als „wohl unhaltbar“. S. 364 jagt er: 
„Wir haben wiederholt darauf hingewieſen, daß es dazu („das Erb⸗ 
gedächtnis zu erklären“) „keineswegs der naiven Annahme einer Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften bedarf und daß wir in Weſtenhöfers 
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Lehre von der Eigenlinie in der Entwicklung der Arten oder der ihr 
eng ſinnverwandten Formenkreislehre Kleinſchmidts eine befriedigende 
Deutungsmöglichkeit ſehen.“ „Eigenlinie“ und „Formenkreislehre“ wür⸗ 
den der Entelechie angehören. Verſteht Fritſche unter Erbgedächtnis etwas 
ihm ſelbſt eine „naive Annahme“. Wenn nicht, bleibt überhaupt nur die 
entelechiſche Herkunft übrig. Es iſt die Unfreiheit des Einzeltieres inner- 
halb der Verwirklichung der metaphyſiſchen Artidee, welche auch zu gele⸗ 
gentlichen „Fehlleiſtungen“ meiſt des Einzeltieres unter abnormen Ver⸗ 
hältniſſen führt. Übrigens: „Fehlleiſtungen“. Auch unſere Erde, die 
Mutter von allem und jedem auf ihr, trägt viel Krankhaftes aus dem 
Widerſtreit deſſen, was ſie gebiert. Und doch kann auch ſie nur als 
Organismus, als Erde hingenommen werden. Ein Gedächtnis iſt ſchon 
den Einzellern eigen, denn auch ſie können Erfahrungen ſammeln. Das 
Nervenſyſtem als mit den pſychiſchen Aeußerungen des Lebensablaufes 
verhaftet, iſt keine eigengeſetzliche Entwicklung, es liegt im Bauplan der 


Idee verankert und iſt ſomit wie dieſe entelechiſch, metaphyſiſch. Zuerſt 
war die Idee. 5 


„Wurzel“ III, die „naturſomnambulen Wahrnehmungsweiſen“ einer 
„Urſinnesſphäre“. Es deckt ſich dieſe unübliche Bezeichnungsweiſe mit 
dem, was der Tierpiychologe unter der Anpaſſungsfähigkeit des Tieres 
an Sonderverhältniſſe, unter der „Adaptabilität“ verſteht und kennt. 
Die obigen Zitate aus meinem „Handbuche“ (1929) und „Aus der 
Natur“ (1906/07) beziehen ſich auf dieſe Erſcheinung. 


S. 366 heißt es zu III: Rudolf Tiſchner „hat mit beſonders präg⸗ 
nannten Worten die Verwandtſchaft von Inſtinkt und Hellſicht —, außer⸗ 
ſinnliche Wahrnehmung im Sinne von Bender in einer ſeiner Arbeiten 
betont. Unſeres Erachtens trifft das dort Geſagte allerdings nur 
wiederum auf dieſe dritte Wurzelſpitze der Inſtinkte zu“. Von einer 
„Wurzelſpitze“ ſpricht Fritſche auch an anderen Stellen, gegenüber der 
Gepflogenheit im übrigen, von einer „Wurzel“ zu ſprechen. Die 
Wurzelſpitze iſt eigentlich der zutiefft ins Erdreich reichende Teil der 
Wurzel. Es iſt nicht anzunehmen, daß mit dem Zuſatz „Spitze“ etwa 


geſagt ſein ſoll, wir hätten unſere Erkenntnis mit dem Worte zugleich 
vertieft. 


Eine Urſinnesſphäre iſt es, auf die auch meine „Grundverſuche“ 
(. o.) auf experimenteller Unterlage verwieſen haben; ich nehme an, 
als erſte betreffende Arbeit überhaupt. Es ergibt ſich dies nicht nur aus 
den Verſuchsergebniſſen überhaupt, ſondern ich habe dieſe Folgerung 
auch ausdrücklich ausgeſprochen (S. 66): „Noch eine Frage von größerer 
Bedeutung möchte ich hier ſtreifen, welche ſich aus den Verſuchsergeb⸗ 
niſſen mit Notwendigkeit ergibt. Dieſe haben die Möglichkeit der Für— 
einanderſetzung der verſchiedenen Sinne als Suggeſtivagenz dargetan. 
Hieraus folgt die gemeinſame Wurzel der Sinne auch für die Höchſt— 
organismen, wie ſich theoretiſch aus ihrer angenommenen Entwicklung 
aus dem für die verſchiedenen Reize gleichermaßen ſenſiblen Proto- 
plasma der Einzelligen ergeben möchte.“ „Zugleich eine Aufforderung, 
von jener experimentellen Erfahrung aus die verſchiedenen Reizfaktoren 
in ihren phyſikaliſch⸗chemiſchen Ausprägungen mit den unterſchiedenen 
phyſiologiſchen Vorgängen und pfychiſchen Auswirkungen von dem Ge— 


ſichtspunkte einer übergeordneten vereinheitlichenden Theorie aus zu 
betrachten.“ 
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Daß es ſich im übrigen bei der „Wurzel“ III nicht um eine „Hellſicht“, 
um ein „Hellſehen“ im Sinne der Metapigchif handeln kann, liegt auf 
der Hand; auch wenn man unter jenen Worten nur eine außerſinnliche 
Wahrnehmung verſteht und nicht, wie ich — zum Unterſchiede von den 
Formen der Telepathie — ein Wiſſen um etwas, das keinem lebenden 
Menſchen zukommen kann. Hier wird unter naturſomnambulen Wahr: 
nehmungsweifen einer Urſinnesſphäre — ſchon die Bezeichnung als 
Wahrnehmung geht fehl, da dieſe ein Empfinden plus Beziehen iſt, 
em pſychiſcher Vorgang, der ja gerade für das Tier abgelehnt wird — 
alles das begriffen, was nicht einem vollkommen „ſtarren“ Lebens- 
ablauf entſpricht. Das gilt alſo unter allen Umſtänden für alle einzeln 
lebenden Tiere, deren Umweltbedingungen niemals wirklich uberem— 
ſtimmen können, um genau denſelben Ablauf zu erleben. Es gilt aber 
ebenfalls für die vergeſellſchaftet und ſozial lebenden Arten und iſt eine 
jo allgemeine Erſcheinung, daß Darwin auf dieſes „Variieren“ als 
Ausgangspunkt die Selektionstheorie begründete. Und ſelbſt dort, wo 
olr wie vor einem Wunder des Verhaltens ſtehen, wie bei den ihre 
Blattrichter wickelnden Rüſſelkäfern (Abb. 2 u 3), iſt die Anpaſſungsfähig 
keit ein zweites Wunder. Das Buch gibt eine gute bezügliche Darſtellung, 


Abb. 3 


Abb. 2 


Abb. 2. Tütenförmige Röllchen des Birken⸗Trichterwicklers (Rhynchites betu- 
lae L.), die 5 den Eiern F freſſen den Inhalt aus. 
Gr. etwa 2/5. 


Abb. 3. Querſchnitt durch den zylindriſchen Wickel des Eichenblattrollers (Atte- 
labus Suren 15 man beachte die Vielzahl der Rollungen. Gr. etwa 3/1. 


der es anfügt: „Wasmann konnte feſtſtellen, daß die durch das Blatt 
genagten Linien des Trichterwicklerweibchens ein geometriſches Ver⸗ 
hältnis zur Blattrandkrümmung innehalten, das dem Menſchen durch 
einen von Huygens entdeckten mathematiſchen Satz bekannt iſt. Die 
erſte genagte Linie verhält ſich zum Blattrand wie eine Evolvente zur 
Evolute, eine Abwicklungslinie zur Grundfurve; die zweite Linie iſt 
vom Verlauf der erſten wiederum abhängig. Der Menſch hat in ſeinen 
Ergründungsverſuchen der Mechanik entdecken dürfen, daß bei einem 
ſolchen Verhältnis der Schnittlinien ſich Trichterkonſtruktionen von 
größter Feſtigkeit ergeben, die ſich mit geringſter Kraftanſtrengung 
herſtellen laſſen. Lange vor dem Mathematiker und Phyſiker der Neu⸗ 
zeit hat der kleine Rüſſelkäfer dasſelbe zwar nicht „gewußt', aber ‚ge= 
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mußt‘. Gemußt, weil es ihm fein inneres Werdeziel, ſeine Entelechie 
befahl.“ 

Ich habe mich ſchon i. Je. 1932 unter „Die Vernunft des Abſoluten 
in Tier und Pflanze“ auf dieſes Beiſpiel bezogen. Gerade die Inſekten 
laſſen eine überwältigende Fülle, eine freiſchöpferiſche Phantaſie nicht 
nur in bezug auf Geſtalt und Färbung, ſondern auch in bezug auf den 
Weg erkennen, deſſen die Art für ihre Entwicklung normaler Weiſe 
bedarf. Aber auch damals ſchon (Nr. 8 Ihg. 1932 der Zemp. F.) habe ich 
nachdrücklichſt gerade darauf hingewieſen, wie überraſchend weitgehend 
das Einzeltier anormalen, ſelbſt experimentellen Außenfaktoren zu ent⸗ 
ſprechen vermag, und ich habe dabei meine Formulierung einer „Ent⸗ 
ſprechung auf das Bedürfnis als Urſache“ (1906/07) wiederholt. Als 
bezügliche Beiſpiele führte ich die „angepaßten“ T-Träger in einem 
beim Eintragen verletzten Neſt der „gemeinen Weſpe“ Veſpa germa- 
nica F. an, die ich auch abbildete, ebenfalls wie den Blattkegel von zwei 
Gracilaria ſtigmatella F. — Raupen, die ich im Experiment genötigt 
hatte, einen gemeinſamen Blattkegel anzufertigen. Ich habe damals 
übergangen und will auch hier nur darauf hinweiſen, daß in einem 
ſpäteren Verſuche mit 3 Raupen eine der Raupen an der Blattſpitze einen 
normalen Blattkegel, die zweite eine Rollung des Blattrandes vornahm, 
an welcher ſich ſpäter die dritte beteiligte. Dieſe Blattrollungen bilden 


eine ſonſt artlich vielfach beliebte Sicherungsmethode von Leben und 
Nahrung bei Raupen. 


Paul Deegener, der wohl erfahrenſte Fachmann auf inſekten⸗ 
biologiſchem Gebiete überhaupt, hat zu dieſer Gemeinſamkeitsarbeit 
zweier Tiere, die nicht einmal in ihrem artlichen Leben, geſchweige denn 
im individuellen jemals Anlaß zu einer ſolchen Erfahrung gehabt haben 
können, ein anderes vortreffliches Beiſpiel hinzugefügt, auf das das Buch 
gebührend hinweiſt (S. 345 f.). Bei der Aufzucht von Ringeljpinner- 
raupen fertigen die Raupen unter beſonderen Umſtänden nicht den 
üblichen Einzelkokon, vielmehr zu mehreren, bis zu vieren, einen ge 
meinſamen Kokon mit nur einem Schlupfloch an, das den entſprechend 
angeordneten Raupen bzw. Puppen auszuſchlüpfen ermöglicht. Alſo 
auch in dieſem Falle beherrſchen ſolitäre Tiere den Bauplan einer Mehr⸗ 
lingsarbeit. Im Falle der Weſpen handelte es ſich um eine Sonder— 
leiſtung bereits ſozialer Tiere. 


Ich muß mit dieſen Beiſpielen äußerſter Fälle zur „3. Wurzel 
ſchließen. Das ſind Reaktionen, Entſprechungen „auf das Bedürfnis 
als Urſache“. Wollen wir hier von „Naturſomnambulismus“, von Hell⸗ 
fühlen (ſtatt „Hellſicht“) ſprechen, von einer Art nachtwandleriſcher 
Sicherheit alſo — um eine Bezeichnung aus dem menſchlichen pfychiſchen 
Erſcheinungsbereich zu gebrauchen —, fo tun wir damit nicht den ge— 
ringſten Schritt auf dem Wege zu weiterer Erkenntnis, worauf ſchon die 
volkstümliche Redeweiſe oder Annahme von Schutzgeiſtern für das 
Auftreten beim Menſchen zeigt. Mit einem „Sinn“, ob „Urſinn“ oder 
nicht, iſt für tierſeeliſches Verhalten nach Art z. B. der letzten Beiſpiele 
nichts anzufangen. Selbſt wenn wir ſtatt deſſen bei dem Tiere ein 
„Gefühl“ für das Bedürfnis annehmen wollten, kann es doch nur un⸗ 
bewußt ſein und ſeine Befriedigung im Rahmen des innerhalb des 
Ideenplanes Möglichen bzw. Vorgeſehenen nur vom Unbewußten her 
erfolgen. Es iſt vielmehr als eine ſelbſtverſtändliche Forderung jene an 
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die Entelechie zu ſtellen, daß fie die Arten in ihrem pfychiſchen Verhalten 
wie in ihrer körperlichen Geſtaltung derart in die Geſamtnatur einzu⸗ 
fühlen vermag, daß die Einzeltiere als Artträger zu exiſtieren vermögen. 
Ein „Sinn“ kann keine mathematiſchen Aufgaben löſen. Die Ent- 
ſprechensfähigkeit („Adaptationsvermögen“ der Tierpſychologie) ift ein 
Merkmal der Entelechie ſelbſt, das im einzelnen wohl latent bleiben 
kann, aber auch dann noch nicht die Annahme einer „3. Wurzel“ 
für die zu Tage tretenden Adaptationen rechtfertigt. Wir befinden uns 


8 bei den ihr zugeſchriebenen Erſcheinungen auf metaphyſiſchem 
oden. 


ii Wurzel IV: die Gruppenſeele. „Dort, wo die Gruppenſeele waltet, 
pielen die Individuen überhaupt keine feſtgelegte Rolle mehr, das 
kollektive Sein regiert die Stunde“ (S. 348). Und ſchon vorher S. 346 
im Anſchluß an die Wiedergabe der Deegenerſchen Unterſuchungen über 
die Ringelſpinnerkokons: „Wir möchten dem ein weiteres Motiv hinzu⸗ 
ſügen, nämlich das Gruppenſeelenhafte, das in ſolcher Zuſammenarbeit 
verſchiedener Tiere derſelben Art wirkend beobachtet werden kann.“ 
Und S. 382/83: „Auch der Menſch kann plötzlich teilnehmen an einem 
Gruppenſeelen⸗Impuls; er begibt ſich dabei allerdings ſeiner Menſchen⸗ 
würde, er ſinkt zurück in das Reich des Pan, des Gottes der bloßen 
Natur. Daher nennen wir auch ein ſolches menſchliches Teilnehmen 
am Aufflackern der Gruppenſeele: Panik.“ 


Der Begriffsinhalt der 4. Wurzel iſt hiernach über den Wortinhalt 
hinaus zureichend gekennzeichnet (ſiehe z. B. auch meinen Beitrag 
„Raupenvergeſellſchaftungen und die ‚Unfichtbare Wirklichkeit“ (Zemp. 
F.) 1937 H. 1). Die ſolitär lebende Ringelſpinnerraupe fertigt 
normaler Weiſe einen Einzelkokon an, ſie folgt ihrem „Werdeziel“, der 
Entelechie. Sobald 2 oder mehr Raupen dasſelbe in gemeinſamer Arbeit 
tun, iſt es nach Fritſche mit einem Male eine 4. „Wurzel“, die das her⸗ 
vorrufen ſoll, obwohl die Entelechie keine dem Plane nach abweichende 
Verwirklichung nimmt. Nach den zitierten eigenen Worten Fritſches 
iſt die Gruppenſeele aber etwas ganz anderes als die Entelechie; er 
ſtellt ſie als ein Viertes neben die Entelechie. Ich glaube kaum, daß 
er ernſtlich die Gruppenſeele für das verantwortlich machen möchte, 
was in der gemeinſamen Arbeit mehrerer Einzeltiere neu erſtand (f. o.). 

Ich will aber noch auf ein im Buche herangezogenes Beiſpiel ver⸗ 
weiſen, das ſich auf allbekannte Beobachtungen bezieht (nach Guſtav 
Schenk, S. 386): „Ein Tierverband, ein Tauben-, Star⸗ oder Kranich⸗ 
ſchwarm, gleicht einem geſchloſſenen Körper. Es mögen tauſend und 
abertauſend Tierindividuen ſich dichtgedrängt auf einer Weide, einem 
Acker oder einer Halde bewegen, fliegen ſie plötzlich mit äußerſter 
Schnelligkeit auf — wenn Gefahr droht oder aus anderen Urſachen —, 
dann behindert fein Tier das andere, nicht eine Flügelſpitze berührt eine 
nachbarliche Feder.“ „Der Organismus Starſchwarm, völlig unter⸗ 
ſchiedlich vom einzelnen Starweſen, reißt ſich ſtürmiſch in die Höhe. 
Eben noch war jeder Vogel auf ſein nur ihm eigentümliches Leben 
bedacht“, „da traf ihn“ „der Wille des großen Starkörpers“. Daß auch 
pſychiſche Vorgänge über das Einzelweſen hinaus ausſtrahlen und daß 
fi) aus der Addition ſolcher artgleicher Wirkungen eine Wirkungs⸗ 
ſtärke ergeben kann, welche das Einzeltier beherrſcht, iſt kein neues 
pſychiſches Moment und ſchon gar keines, das außerentelechiſch wäre. 
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Das Tier, dem kein bewußtes Verhalten eine Emanzipierung von jenen 
Gewalten geſtattet, nimmt mit der ganzen Macht der Urſprünglichkeit 
an den interindividuellen Beziehungen teil. Schon deshalb, weil dieſe 
nichts Neues gebären können, bedeutet auch die „Gruppenſeele“ nichts 
Neues, nichts Außer⸗ oder Nebenentelechiſches. Aber auch die Er⸗ 
klärung der vorgebrachten Erſcheinung des Schwarmfluges im übrigen 
bietet nichts Neues, wenn wir erinnern, daß der Vogel mehr oder 
minder nach Fledermausart beim Fluge mit einem Nähegefühl vor 
Hinderniſſen ausgeſtattet iſt, das ſelbſt dem faſt domeſtizierten Kanarien⸗ 
vogel nicht abhanden gekommen iſt, wie ich ſelbſt in 7=jährigen Beob- 
achtungen an einem Männchen beim Freiflug auszumachen öftere 
Gelegenheit hatte. Wenn wir annehmen, daß dieſes Gefühl verſchieden 
ſtark ausgebildet iſt — jedenfalls wie es die Umwelt und Lebensge— 
wohnheit in ihr wünſchenswert machen, ſo nimmt es nicht Wunder, 
daß verhältnismäßig nur wenige Vogelarten in dichten Maſſen 
ſchwärmen; es werden die ſein, welche bezüglich beſonders ſenſibel ſind. 
Auch die 4. „Wurzel“ iſt nur ein Beſtandteil der Einheits, wurzel“ der 
Entelechie, um dieſes Wort zu gebrauchen. Will man die Vierheit der 
Wurzeln als Dispoſitionsſchema verwenden, mag es ſein. Mir will es 
für die Ueberſicht günſtiger ſcheinen, die Dispoſition an die verſchiedenen 
„Werde ziele“, anzuſchließen. 


Nunmehr habe ich nur noch daran zu erinnern, daß die Bezeich⸗ 
nung: „Entelechie“ eine ſolche für ein Etwas iſt, von dem wir nichts 
weiter kennen als Aeußerungen wie die beregten; Aeußerungen, welche 
auf die Exiſtenz eines ſolchen Etwas allerdings mit Sicherheit ſchließen 
laſſen. Ich habe hiervon als der „Vernunft des Abſoluten“ geſprochen, 
Deegener nennt jenes Etwas die „Weisheit im Unbewußten“, J. v. Uxtüll 
nennt das Verhalten des Trichterwicklers eine „magiſche Erſcheinung“, 
Erwin Liek erklärt zum Beiſpiel der Yuccamotte (engjte Anpaſſung 
der Beſtäubung der Yuccablüte an einen Schmetterling und deſſen 
Lebensgewohnheiten“): „Der Falter zeigt das Handeln eines denkenden 
Weſens. Man braucht nicht ſagen: der Falter denkt; man kann aber 
jagen: irgendeine Vernunft denkt für ihn“. Wie ſchon das Zitat aus 
meiner Kritik der Mimikryerſcheinungen (1906/07) zeigt, geiſtert bei mir 
der liebe Gott nicht in der Natur höchſtperſönlich herum, um dieſem oder 
jenem Geſchöpf aus der Verlegenheit zu helfen; ſo wenig, daß ich jenes 
Geſetz ſelbſt auf die pſychiſchen Erſcheinungen ausgedehnt habe. Alles 
und jedes auf Erden vergeht in ihr, ohne daß ſie ſich um ihre Geſchöpfe 
im einzelnen kümmern brauchte. Hier und da iſt wohl der Entdecker⸗ 
freude an den 4 „Wurzeln“ und der flüſſigen Schreibweiſe eine ſorg⸗ 
ſamere Prüfung des Vorgebrachten nach Form und Inhalt, zum Opfer 
gefallen. Wie wir das metaphyſiſche „hinter den Dingen‘ ‚benennen, 
iſt ſchließlich unwichtig; der alteingeführte Begriff hierfür iſt „Gott“, 
das „Abſolute“. 


(Anmerkung:) *) Es verdient hierzu hervorgehoben zu werden, daß ich vor 
vier Jahren im Vorgarten eines Hauſes in Schmöckwitz bei Berlin noch nicht 
Pa Sur ereifte Früchte von einer Yucca ſah. Meine Abficht, der auffallen⸗ 
den ache etwas ſpäter Ba nachzugehen, konnte ich ieider nicht verwirk⸗ 
lichen. An den a fe als 20 Blütenſproſſen an den Yuccas während der Jahre 
in meinem Garten ſah ich keine Früchte. 
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Wenn ich der Fritſcheſchen Arbeit innerhalb des Themas einen 
jo breiten Raum der Kritik gewidmet habe, jo — ich wiederhole es — 
weil ſie, von den Behauptungen einer vierfachen Wurzel abgeſehen, 
wirklich ein volksnahes Buch ſeines Themas bedeutet, dem nur weiteſte 
Verbreitung gewünſcht werden kann. Zu gleicher Zeit aber habe ich 
hiermit eine Beziehensmöglichkeit auf meine „Grundverſuche“ vor⸗ 
bereitet und die Auffaſſung von der Vernunft, der Weisheit eines 
„Es denkt“ hinter dieſen Erſcheinungen und den Dingen überhaupt 
durchaus bekräftigen können, eine Auffaſſung, wie ſie auch Fritſche dem 
Grunde nach hat. 

R Ich will dieſen Abſchnitt, bevor ich zu meinen „Grundverſuchen“ 
übergehe, mit Fritſches ſchönen Schlußworten beenden (S. 411): „Wenn 
wir die Demut aufbringen, dieſen Weiſeſten zu lauſchen, dann iſt die 
Ewigkeit der Tiere für uns die Ewigkeit ihres Opfers. Und dann auch 
begreifen wir, weshalb wir bei geſundem Empfinden gerade die Tier- 
quälerei als menſchenunwürdig verabſcheuen. Dann wird die Tierſeele 
für uns die abgeirrte Geſchwiſterſeele, die um unſertwillen abirrte. 
Dann wird ſie transparent für das Schöpfungsgeheimnis.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Erſcheinungen als Wachträume 
Bemerkungen zu Mattieſens Beiſpielen 
von Dr. J. Thoene, Balduinftein (Lahn) (Fortjegung.) 


Ich ſelbſt möchte dem aus eigener Erfahrung noch ein drittes Bei⸗ 
Ipiel hinzufügen. Es wurde mir 1922 in dem ſchon genannten Orte 
ewer von einem Vetter erzählt. Jemand wollte dort einen ver⸗ 
ſtorbenen Bauern geſehen haben. Dieſer hatte ihm aufgetragen, einem 
andern Bauern 2 Sack Korn zu bringen, denn die ſchuldete er ihm noch. 
Das gibt zwar ſicher einen guten Sinn, wenn da der Tote ſelber er- 
ſchien. Aber andererſeits liegt doch einem gewöhnlichen Manne nichts 
näher, als anzunehmen, wenn ein Toter wiederkäme, dann wollte dieſer 
eine unerledigte Schuld berichtigen. Zweitens liegt es für einen, der 
das Leben der Bauern näher kennt, gerade einem Bauern nahe, anzu⸗ 
nehmen, dieſe Schuld möchte wohl in einer Vorenthaltung von Korn 
beſtehen. Dieſen Doppelgedanken, auf den man auf dem Lande ſo ſchnell 
kommt, kann leicht irgend ein Bekannter des Toten haben. Er über- 
trägt ihn nun telepathiſch auf einen andern. Dann „erſcheint“ dieſem 
andern der Tote und gibt ihm den betreffenden Auftrag. Ich verſuchte, 
meinem Vetter das klar zu machen. Das hatte aber nur den Erfolg, 
daß er mir ſagte: „Man ſieht, die Gelehrten glauben doch alle nichts! 
Daß ſinnvolle Gedanken aus dem Unterbewußten aufſteigen und als 
Traum oder Trugbild erſcheinen können, haben zudem (außer der 
Pſychoanalyſe) Benders Bonner Verſuche wieder gezeigt.“) Er ſagt: 
„Andere (Verſuchsperſonen) ſahen in raſcher Folge Buchſtaben auf⸗ 
tauchen und wieder verſchwinden, ohne zu ahnen, daß ſie zuſammen eine 
ſinnvolle Ausſage ergaben“. Im Unbewußten ſetzen ſich gerade ſo gut 
Vorſtellungen zu ſinnvollen Gedanken zuſammen, wie im Bewußtſein. 
Die Tatjache, daß etwas im Seelenleben bewußt wird, ändert an der Zu⸗ 
ſammenſetzung deſſen, was da bewußt wird, nichts. Es iſt nur ein be⸗ 
ſonderer Zuſtand, in den es hineingerät“). Gerade wenn ſolche finn- 
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volle Gedanken ins Wachbewußtſein aufſteigen, und man nicht weiß, 
woher ſie kommen, und wenn ſie einem dann ſelbſt fremd erſcheinen, 
dann machen ſie leicht den Eindruck, ſie wären von einem Fremden ein⸗ 
gegeben, alſo etwa von einem Toten. 


Dieſen wirklich ſinnvollen Trugbildern und Träumen ſtehen nun 
aber, und das hat Mattieſen anſcheinend überſehen, wohl noch mehr 
ſinnloſe gegenüber. Geht z. B. bei Mattieſen auf einer Treppe eine 
Erſcheinung an einem vorüber und verſchwindet darauf in einer be⸗ 
nachbarten Zimmertür oder guckt einmal ein fremdartiges Geſicht durch 
die halboffene Zimmertür, dann liegt darin doch offenbar gar kein 
Sinn. Es wäre, ſelbſt wenn es ſich dabei um den wirklichen Toten han- 
delte, ein ſinnloſer Vorgang. Von dieſer Art ſind aber recht viele 
der Mattieſenſchen Fälle. Eine genaue Abzählung würde vermutlich er— 
geben, daß das Zahlenverhältnis der ſinnvollen Erſcheinungen zu den 
ſinnloſen genau dasſelbe iſt wie das der ſinnvollen Träume zu den ſinn⸗ 
loſen. 


Übrigens dauern viele Totenerſcheinungen bloß ſo kurze Zeit, daß 
ſie ſchon deshalb keine beſondere Handlung vornehmen und darum 
keinen Sinn ergeben können. Wie die ſonſtigen Traumbilder ſtehen ſie oft 
nur ein paar Sekunden vor einem. Dann find fie wieder verjchwunden. 


4. Endlich haben die angeblichen Totenerſcheinungen mit den Träu— 
men noch das gemein, daß ſie ähnliche Typenunterſchie de zei⸗ 
gen. Es ſind keineswegs ſtets Geſichtsbilder. Oft ſieht man bei ihnen 
nichts, ſondern hört bloß was. Man vernimmt da z. B. ein Klopfen 
(wie in Hydespille!) oder ein Kratzen, Stöhnen, Klagen, Kleiderrauſchen 
oder das Vorbeigehen von Schritten. Dabei melden ſich die Toten 
wieder ſo, wie die telepathiſchen Empfänger ſie ſich vorſtellen: die 
Schritte ſollen den Schritten der Verſtorbenen gleichen. Auch beim zwei— 
ten Geſichte wird — wie noch die neueſte Arbeit darüber von Karl 
Schmeing”*) zeigt — teils was geſehen, teils was gehört. Ein Großonkel 
von mir in Wewer (1810-85) konnte etwas vorherhören, aber nicht vor⸗ 
herſehen. Auch als der König Saul in der Nacht vor ſeinem Tode zu 
dem Medium in Endor ging, bekam er den toten Samuel bloß zu hören, 
aber nicht zu ſehen. Auch die Jungfrau von Orleans hörte nur ihre 
„Stimmen“. Der alte Görres meinte in ſeiner „Chriſtl. Myſtik“, dieſes 
Hören ſei bloß eine ſchwächere Art des Sehens, gleichſam eine Vorſtufe 
dazu. Nach unſerm heutigen Wiſſen wird man im Sehen und Hören da⸗ 
gegen eher Typenunterſchiede erblicken. Dieſe Typenunterſchiede finden 
ſich entſprechend auch im Traume. Den Gedächtnistypen entſprechend 
gibt es optiſche, akuſtiſche und motoriſche Träume. Die meiſten Menſchen 
träumen in Geſichtsbildern. Der optiſche Gedächtnistyp iſt eben am 
häufigſten. Gelehrte ſollen dagegen, ihrem unanſchaulichen Denken 
gemäß, mehr in Wortvorſtellungen träumen. Selbſtverſtändlich kommen 
in vielen Trugbildern und Träumen Gefichts: und Gehörsvorſtellungen 
verbunden vor, ganz wie ſich die meiſten Menſchen optiſch und akuſtiſch 
zugleich erinnern können. Den motoriſchen Typ beim telepathiſchen 
Empfange zeigen endlich die Schreibmedien (Piper u. a.). 


5. Am Schluſſe dieſes erſten Abſchnittes ſei noch eine Vor ſſt ufe 
zum vollſtändig ausgebildeten Trugbilde erwähnt. Für dieſes Bild 
Empfängliche haben vorher oft das unbeſtimmte Bewußtſein, ſie wären 
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nicht mehr allein im Zimmer. Das berichten außer Mattiefen auch andere 
Beobachter. Auch Leute, die für telepathiſche Sendungen nicht mehr 
empfänglich ſind und darum nie mehr entſprechende Trugbilder be⸗ 
kommen, haben oft noch dieſen merkwürdigen Eindruck. Sie drehen 
ſich dann unwillkürlich um, um nachzuſehen, ob ſie wirklich noch allein 
fnd. In allen ſolchen Fällen iſt die telepathiſch erregte Vorſtellung des 
Toten ſchon da, aber fie iſt noch unter der Schwelle des Bewußtſeins. 
Von hier aus ſendet ſie allerlei beunruhigende Gefühle ins Bewußtſein, 
und an die knüpfen ſich wieder entſprechende Vorſtellungen. Viele 
Leute, beſonders Frauen, haben bereits ein Gefühl dafür, daß ſie von 
emand von hinten angeſehen und beobachtet werden. Das iſt auch eine 
telepathiiche Einwirkung, die unterſchwellig bleibt. Auch die Ahnung, 
die man früher manchmal als eigenes „Erkenntnisvermögen“ mitzählte, 
beruht auf telepathiſcher Einwirkung. Dieſe bleibt gleichfalls unter⸗ 
ſcwellig und ſendet ins Bewußtſein faſt nur Gefühle, die wieder be⸗ 
timmte Vorſtellungen nach ſich ziehen. 


In dieſen Rahmen paßt auch die Angſt mancher junger Leute vor 
dem Alleinſein und namentlich vor dem Dunkel. In dem gerade 
vorhergehenden Abſchnitte ihres Lebens, nämlich in der Kindheit, haben 
fie beſonders hier im Dunkel „Geſpenſter“ geſehen, d. h. eidetiſche Bilder. 
iele Kinder ſchreien darum, wenn man ſie im Dunkel allein läßt. 
Auch die unſerm Leibe nächſtverwandten Tiere, die Schimpanſen, tun 
das Darum haben auch Jünglinge und Jungfrauen mitunter noch eine 
unbeſtimmte Angſt, ihnen könnte im Dunkel ein „Buhmann“ begegnen. 
Tatſächlich „begegnet“ er ihnen auch dann noch. Aber er bleibt unter 
der Bewußtſeinsſchwelle und ſendet ihnen von hier aus bloß noch das 
Angſtgefühl ins Bewußtſein. Das entſpricht dem Angſtgefühle, man 
wäre nicht mehr allein im Zimmer. Erſt bei Erwachſenen verliert ſich 
durchweg dieſe Angſt vor dem Dunkel. Sie ſtehen ja dem eidetiſchen 


Erleben der Jugend ſchon zu ferne. 


Alle dieſe Sachen, alſo das Gefühl des Nichtmehralleinſeins, des 
Angeſehenwerdens, die Ahnung, ufw., gehören zu den rudimen⸗ 
tären Zuſtänden im Seelenleben. Trugbilder (AB) find ebenfalls ſchon 
etwas Rudimentäres. Auf körperlichem Gebiete kennen wir ſolche 
Dinge ja mehr. So zeigt das Herz in der Keimesentwicklung die An⸗ 
lagen zu 6 Aortenbögen. Der ausgebildete Leib beſitzt da aber bloß 
noch 2 Aorten. Im Unbewußten haben die Pſychoanalytiker der Rich- 
fung Jung (Zürich) noch eine ganze Reihe ſolcher Rudimente gefunden. 
Da treten 3. B. Sagengeſtalten auf wie in den Geſchichten vom Ein⸗ 
horne, den Drachen und den Baſilisken. Die ausgeſtorbenen Menſchen 
von Heidelberg, Deutſch⸗Oſtafrika, Peking und Java haben an dieſe 
Sagengeſtalten genau ſo geglaubt wie heute unſere Kinder an Ge- 
ſpenſter. Sie ſahen dieſe Geſtalten vermutlich eidetiſch, alſo trugbildklar. 


Nach Baerwald ſind heute beſonders unanſchaulich denkende Ge⸗ 
lehrte 185 telepathiſche Sendungen nicht mehr empfänglich. Auch 
Deſſoir beſtätigt dieſe Erfahrung von ſich. Durch die Vorherrſchaft des 
Denkens werden derartige Sachen, die in der Vorzeit mal eine größere 
Rolle ſpielten, eben zurückgedrängt. Durch andauernden Nichtgebrauch 
find die Vorrichtungen im Gehirne, die früher die telepathiſchen Sen- 
dungen aufnahmen, mit der Zeit arbeitsunfähig geworden. 
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II. „Austrittstrugbilder“ auf Grund einer Ichveränderung. 


Die eigenartigſten Trugbilder find die, die aus einem Menſchen 
offenkundig heraustreten und neben ihm ſtehen oder gar eine kleine 
Reiſe unternehmen. Wir haben ſchon einen derartigen Fall erwähnt 
(den „Herumwandelnden“). Mattieſen ſucht mit großer Sorgfalt zunächſt 
60 derartige Fälle zuſammen. Zu ihnen fügt er ſpäter noch einige 
weitere. Er glaubt, man könnte ſchon während des Lebens feinen 
Leib, der derweilen regungslos da liegt, mal auf einige Zeit verlaſſen 
und ihn dann erſtaunt aus einem Abſtande von 1—2 Meter unter ſich 
liegend betrachten. Dann könnte man einen weiteren Ausflug unter⸗ 
nehmen und ſchließlich wieder in ſeinen Leib zurückkehren. Wir denken 
darüber nicht nur anders, ſondern wir glauben in dieſen Austritts⸗ 
trugbildern auch den Schlüſſel zum Verſtändniſſe des Mediumismus 
zu beſitzen. 

Mattieſens Anſchauungen ſind übrigens nicht neu. Sie ziehen 
ſich vielmehr, genau wie der Glaube an Totenerſcheinungen ſelber, ſchon 
durch die ganze Geſchichte der Menſchheit hin. Bereits im Traume 
meinen wir oft, an einem anderen Orte zu ſein. Wilde vermögen 
nun zwiſchen Traum und Wirklichkeit noch ſchlecht zu unterſcheiden. Der 
Urmenſch von Neanderthal konnte es wohl noch weniger. Er nahm 
darum dieſes Traumerlebnis ohne weiteres für wirklich. Schon Paulus 
erzählt (2. Kor., 12), er wäre mal „entrückt worden in den dritten 
Himmel“ (die Juden nahmen nämlich mehrere Himmel ſtockwerkartig 
über einander an). Dabei wäre er „überführt worden ins Paradies“. 
Er ſetzt aber vorſichtiger Weiſe hinzu: „ob im Leibe oder außer dem 
Leibe, weiß ich nicht“. 

Auch hier wollen wir zunächſt einen allgemeinen Grund dafür 
nennen, warum wir im Gegenſatz zu Mattieſen hierin lieber Trugbilder 
ſehen möchten. Ein naher Nachbar Mattieſens an der Oſtſee, der 
Greifswalder Philoſoph Prof. Rehmke, hat immer wieder darauf hin⸗ 
gewieſen, daß unſere Seele nirgends iſt. Sie iſt zwar mit unſerm 
Leibe verbunden. Aber deshalb befindet ſie ſich nicht im Leibe. Noch 
im Ruheſtande in Marburg bekam Rehmke eines Tages Beſuch von 
früheren Schülern. Auf deren Bitte hielt er ihnen einen Vortrag über 
das Thema „Wo bin ich?“ Das Ich, nach dem hier gefragt wird, iſt 
die Seele. Ihre Erzeugniſſe, alſo die Empfindungen, Vorſtellungen, 
Gefühle, Strebungen, Gedanken, Willensakte uſw., find alle ausdeh⸗ 
nungslos. Aber darüber hinaus ſind ſie auch ortlos. Damit ſind ſie aber 
nirgends. Unſere Bewußtſeinsinhalte ſind nicht in unſerm Kopfe, 
ſondern im ſtrengſten Sinne des Wortes nirgends. Von einem mathe 
matiſchen Punkte, der etwa in unſerm Zimmer ift, kann man das nicht 
ſagen. Er iſt zwar ausdehnungslos, jedoch damit immer noch irgendwo. 
Sind aber die Bewußtſeinsobjekte, alſo die Wirkungen der Seele, 
ortlos, dann iſt auch die Seele ſelber ortlos, d. h. nirgends. 

Hieraus ergeben ſich gegen Mattieſen dieſe Folgerungen: 

a) Abgeſchiedene Seelen haben keine Geſtalt. Sie ſehen gar 
nicht „irgendwie“ aus. Man kann keine Abbildung von ihnen geben. 
Mattieſens Tote haben aber alle eine Geſtalt. Sie kommen mit Pfeife 
und Spazierſtock heran, mit Gehrock und brokatſeidenem Kleide und 
mit den alten Narben im Geſichte und am Beine. Das paßt nicht zu 
wirklichen Geiſtern — aber deſto mehr zu Trugbildern. 
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b) Sieht die Seele jedoch nicht irgendwie aus, dann kann ſie ſich 
auch beim Erſcheinen nicht dadurch ausweiſen, daß ſie dem 
Verſtorbenen gleicht. Gerade auf dieſes gleiche Ausſehen ſtützt ſich aber 
Mattiefen mit allen Spiritiſten. Tatſächlich iſt dieſer Ausweis gefälſcht. 

e) Selbſt wenn die abgeſchiedene Seele eine Geſtalt hätte und ſich 
dadurch ausweiſen könnte, vermöchte ſie wegen ihrer Ortloſigkeit doch 
nicht irgendwo erſcheinen. Tote ſtehen aber bei Mattieſen ſtets 
an einem beſtimmten Orte, z. B. neben einem Bette. 

d) Endlich könnten ſich die Toten nicht bewegen. Wer 
nirgends iſt, vermag ſich nicht zu bewegen. Bei Mattieſen gehen jedoch 
die Toten Treppen herauf und herunter, treten in Zimmer ein, uſw. 
Gerade das vorübergehende Verlaſſen des Leibes iſt eine Bewegung. 
Folglich kann es nur ein Trugbilderlebnis ſein. Wer nirgends iſt, kann 
dabei auch ſeinen Leib nicht aus einem Abſtande von 1—2 Metern 
betrachten. 

Indem wir aber Mattieſens Standpunkt ablehnen, müſſen wir 
unſern eigenen Standpunkt begründen. Anſcheinend iſt die Vorausſetzung 
für alle Austrittstrugbilder eine gleichzeitige Veränderung des 
Ichbewußtſeins. Man kennt drei ſolcher Veränderungen. Sie 
finden ſich beſonders bei Geiſteskranken. Gelegentlich kommen ſie, 
genau wie die Trugbilder ſelber, aber auch bei anderen Leuten vor. 
Es ſind der Wechſel, der Verluſt und die Verdoppelung (Spaltung) des 
55 Von dieſen drei Fällen kommen für uns nur die beiden letzteren 
in Betracht: 

1. Bei der „Auswanderung“ handelt es ſich um den Ich; 
verluſt. Er kann die verſchiedenſten Urſachen haben. Schon Höfler 
erzählt in ſeiner „Pſychologie“ ), ein Kranker hätte ſich dem Arzte mit 
den Worten vorgeſtellt: „Ich bin niemand“. Die Unterſuchung hätte 
ergeben, daß er nichts anderes verloren gehabt hätte, als die Ta ſt⸗ 
empfindung der Haut. Vermutlich verſagte bei ihm das Zentrum 
für die Taſtempfindung im Gehirne. Dieſes Zentrum liegt im Scheitel⸗ 
hirne. Sein Streiken könnte z. B. daher kommen, daß ihm zu wenig 
ſauerſtoffhaltiges Blut durch die Adern zugeführt würde. Das Nerven- 
ſyſtem arbeitet nämlich, wie der ganze Körper, nur dann, wenn ſich ſein 
Protoplasma mit dem Blutſauerſtoffe verbindet. Aehnliches teilt 
Störring"*) mit. . 2 

Dum ſcheint ſich ſchon ein Teil der Mattieſenſchen Berichte über den 
Ausflug aus dem Leibe zu erklären. Während man im Bette liegt, 
könnte z. B. durch Druck auf die betreffende Stelle des Kopfes das 
Scheitelhirn vorübergehend blutleer werden. Dann verlöre man für 
einige Augenblicke ſeine Taſtempfindung. Man ſpürte nicht mehr, daß 
man auf einer Unterlage läge. Infolgedeſſen glaubte man über dem 
Bette in der Luft zu ſchweben. Daß man dann unter ſich im Bette 
ſeinen gewöhnlichen Leib erblickte, wäre ein Trugbild, das ſich daran 
anſchlöſſe. Der Inhalt dieſes Trugbildes wäre nichts anderes als ein 
Schluß, den man daraus zieht, daß man keine Unterlage mehr fühlt. 
Bei Leuten, die auch ſonſt zu Trugbildern neigen, nimmt dann dieſer 
Schluß (bzw. die ihm zugrunde liegenden Vorſtellungen) trugbildartige 
Klarheit an. Hätte ſich dann einige Augenblicke ſpäter wieder ſoviel 

10 ie d. menſchl. Gefühlslebens, 1916, 151, f., 296. 

=) Pſochelodle, 1807, 385 


ſauerſtoffhaltiges Blut im Scheitelhirne angeſammelt, daß es wieder 
arbeiten könnte, ſo kehrte auch die Taſtempfindung zurück. Damit fühlte 
man von neuem ſeine Unterlage. Infolgedeſſen hörte dann das Trugbild 
auf, und man fände ſich plötzlich in ſeinem Leibe wieder. Gerade die 
Berichte bei Mattieſen erwähnen nun merkwürdig häufig, daß 
man gerade dann aus dem Leibe verreiſt, wenn man im Bette liegt. 
Man ſchwebt dann über dem Bette und betrachtet ſeinen da noch liegen⸗ 
den Leib. Mattieſen iſt das anſcheinend auch wieder nicht aufgefallen. 

Zudem iſt das Gefühl des Schwebens auch aus dem gewöhnlichen 
Traume bekannt, wenn man da die Taſtempfindung der Haut verliert. 
So glauben z. B. Vagotoniker bei Herzangſt noch zu liegen (Haut⸗ 
empfindung!). Dann erzeugt die Atmung eine zunehmende Betäubung, 
die der Herzangſt entgegenwirkt. Dadurch kommt es zum Gefühle des 
Schwebens (bzw. Fliegens). Erſt wenn die Herzangſt wieder zunimmt, 
glauben ſie wieder auf den Boden niederzuſinken n). Daß fie dabei nicht 
jedesmal ihren Leib zu verlaſſen und ihn unter ſich zu ſehen glauben, 
kommt einfach daher, daß ſie auch ſonſt keine telepathiſchen Trugbilder 
mehr erzeugen können. Überhaupt arbeitet in der Nacht der nervus 


vagus mit ſeinem Einfluſſe auf das Herz ſtärker, und nur am Tage 
der nervus ſympathicus. 


In den verwickelteren Fällen des Austrittes aus dem Leib ſchließt 
ſich an das erſte Trugbild, genau wie im Traume, noch eine Reihe 
weiterer Trugbilder an. In dieſen glaubt man dann eine Treppe 
hinaufzugehen, in ein anderes Zimmer zu treten, dort einen Schrank 
aufzumachen uſw., wie wir es früher gehört haben. Das iſt ein ähn⸗ 
licher Traum wie der vom Brette, das vom Dache herabfällt. Auch dieſen 
weiteren Trugbildern liegt ein Schluß zugrunde: Wenn man einmal doch 
nicht mehr in ſeinem Leibe iſt, dann kann man auch weiter umhergehen. 


Ferner könnte der Ichverluſt auf einer vorübergehenden Störung 
des Gleichgewichtsſinnes beruhen. Ihm dienen im Ohre die 
drei Bogengänge ſowie die Körnchen auf den Härchen im Labyrinthe. 
Mit dieſer Gleichgewichtswahrnehmung hängt es nämlich zuſammen, 
daß wir gewöhnlich unſer Ich im Kopfe zu haben vermeinen. Der 
frühere Pariſer Ohrenarzt Elias v. Cyon hat ſchon darauf hingewieſen, 
daß es uns ſo vorkommt, als ſäße es in der Mitte der Berbindungs- 
linie zwiſchen den beiden Werkzeugen für den Gleichgewichtsſinn, alſo 
in der Mitte zwiſchen den beiden Ohren”). Freilich iſt es an ſich nicht 
da. Es i ſt ja nirgends. Aber darauf kommt es hier nicht an. Wird die 
Gleichgewichtsempfindung nun vorübergehend geſtört, dann geht das 
Ichgefühl für dieſe Zeit verloren. Das kann ſchon geſchehen, wenn 


wir ſchwindelig werden oder beim Turnen einen Aufſchwung am Reck 
machen. 


Auch verſchiedene Gifte erzeugen Ichverluſt, z. B. Meskalin. Der 
Wiener Irrenarzt Prof. Schilder erzählt, ihm wäre mal bereits unter 
der einfachen Wirkung des Weines (Alkoholes) das Ich verloren 
gegangen“). Gerade Rauſchgifte rufen aber leicht Trugbilder hervor. 


10) Archiv f. d. geſ. Pſychologie, 1928, 258, ff. 
2) 4105 ers Archiv 7 9 bock, 127. Bd., 1909, 562. 
) Selbſtbewußtſein, 1914. 


(Schluß folgt.) 


Der Friedhof als Stätte überſinnlicher Erſcheinungen. 
Von Studienrat a. D. Hans Hänig, Leipzig. (Fortſetzung.) 


Es handelt ſich, wie ſchon erwähnt, bei dieſem Glauben um Ber: 
fiorbene, die die Fähigkeit haben ſollen, ſich durch Entnahme von Blut 
oder anderen Stoffen von Lebenden für kurze Zeit Leben zu verſchaffen, 
was dann auch auf den Leichnam des betr. übertragen wird. Aus der 
Literatur iſt in dieſer Hinſicht auf das berühmte Gedicht Goethes: „Die 
draut von Korinth“ hinzuweiſen, wo ein derartiger Vorgang geſchildert 
if), Der Glaube daran iſt jo verbreitet, daß M. Perty dieſem Problem 
in ſeinem Buche: „Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur“ 
ein ganzes Kapitel gewidmet hat (2. Aufl. S. 383 ff.). Solche Vorgänge 
werden beſonders von ſlaviſchen Völkern berichtet (Balkan, Rußland, 
Polen), aber auch aus Ungarn; auch im weſtlichen Europa erregten dieſe 
Angaben Aufſehen, ſo daß ein proteſtantiſcher Theologe namens Ranft 
(Leipzig 1734) einen Traktat darüber ſchrieb. In dem Fall einer Frau in 
Mähren wird dieſer, was bezeichnend iſt, die Fähigkeit zugeſchrieben, 
Tiergeftalten anzunehmen, was auf die bekannte Anſchauung vom Wer⸗ 
wolf hinweiſt. Im übrigen wird berichtet, daß, als man die Gräber 
ſolcher Vampyre öffnete, feſtgeſtellt wurde, daß die Leichen nicht verweſt 
waren, ſo daß ſie wie lebendige Menſchen anzuſehen waren, auch wollte 
man einen Lichtſchein über ſolchen Gräbern geſehen haben. Von be- 
ſonderem Wert iſt in dieſer Hinſicht die Mitteilung von Ingenieur 
W. Geßmann im Zentralblatt für Okkultismus, 25. Jahrg., H. 10, S. 464 
iR da hier die einwandfreie Feſtſtellung ſolcher Fälle vorhanden ift. 
Einer ſeiner Verwandten, der im Weltkriege Regimentskommandeur in 
Transſylvanien war, wohnte als Mitglied einer behördlichen Unter⸗ 
uchungskommiſſion der Ausgrabung des Leichnams eines Mannes bei, 
der als Vampyr verdächtig war. Der Körper, der über drei Monate im 
Sarge lag, hatte ein durchaus lebensfriſches Ausſehen; auch flüſſiges Blut 
wurde bei dem ſog. Herzſtich feſtgeſtellt. Die Bewohner des Ortes blieben 
eit dieſem Moment unbeläſtigt, und die große Sterblichkeit unter der 
dortigen Jugend, deren Urſache nicht feſtgeſtellt werden konnte, hatte ihr 
Ende gefunden. 

Was die Kritik ſolcher Fälle betrifft, ſo hängt dieſe natürlich mit der 
jeweiligen Einſtellung der betreffenden zuſammen. Am nächſten liegt 
wohl die Deutung, daß es ſich dabei um Lebendigbegrabene handelt, die 
ihre Aſtralkörper auszuſenden und auf dieſe Weiſe Lebende zu beein⸗ 
fluſſen vermögen; allerdings dürfte dieſe Erklärung in Fällen, in denen 
zwiſchen der Beſtattung und dieſen Vorgängen eine längere Zeit liegt. 
nicht anwendbar ſein. Auch die Frage, warum gerade das Blut den 
Lebenden entzogen wird, ſcheint dadurch nicht recht beantwortet zu ſein, 
da der betr. Körper ſich ja noch nicht im Zuſtande der Zerſetzung befindet. 
Der Wahrheit am nächſten könnte wohl der Deutungsverſuch Pertys 
jelbft kommen, der dieſe Vorgänge auf die mit ins Jenſeits ge— 
nommene Blutgier von Verſtorbenen zurückführt.“) Sie beeinfluſſen 
dann ihre Opfer in der Weiſe, daß dieſe ihr Blut in gänzlich verſchiedener 


) Den Stoff entnahm Goethe dem Altertum, wo die Lamien im Volks- 
glauben auf ähnliche Zuſammenhänge hinweiſen. f 
9 Natürlich ließe ſich auch daran denken, daß „dämonenhafte Weſen“ dabei 
im Spiele ſeien; aber die ganze Art, wie ſolche Fälle berichtet werden, ſcheint 


doch auf Verſtorbene ſelbſt hinzuweisen. 
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immaterieller Form abgeben, wobei ſie den betr. zu ſehen glauben; in 

ſeinem geiſtigen Organismus, der vielleicht noch mit dem toten Körper 
zuſammenhängt, nimmt das Blut wieder ſeine urſprüngliche Form an, 
ſo daß es auch auf die Leiche übertragen werden kann. Beachtenswert 
iſt in dieſer Hinſicht der Fall des Abbé Vachere (Hain der Iſis, 1. Jahrg.), 
in deſſen Nähe blutende Hoſtien und Heiligenbilder feſtgeſtellt wurden, 
was zu einer Exkommunikation geführt hat; auch hier ſcheint eine der⸗ 
artige Umwandlung des Stoffes ſtattgefunden zu haben. 

Ein bezeichnendes Licht auf dieſe Vorgänge werfen nun eine An⸗ 
zahl anderer Berichte, die man als geiſtigen Vampyrismus bezeichnen 
kann und über die ein Referat von General J. Peter (Zeitſchrift für 
metapſychiſche Forſchung 7. Jahrg. 1. H.), vorliegt, es geht auf die Studie 
von E. Bozzano in La Ricerca Pſichica (Luce e Ombra) Febr. 1935 
zurück. Es handelt ſich um Fälle, in denen Lebende imſtande ſind, anderen 
ihre Lebenskraft zu entziehen. So berichtet z. B. J. Kerner von ſeiner 
Somnambulen, daß die Seherin geradezu von dem Nervenfluide lebte, 
das fie anderen zu entziehen pflegte. Auch die Kraftentnahme von Teil⸗ 
nehmern an ſpiritiſtiſchen Sitzungen gehört offenbar hierher (E. Palla⸗ 
dino, Frau d'Eſpérance, Home). In dieſelbe Richtung gehört ein Bericht 
A. Schrönghamer-Heimdals in dem erwähnten Buche S. 109, wonach ein 
ihm als zuverläſſig erſcheinender Seher nachts eine arme Seele zu ſehen 
glaubte, die ſich über ihn beugte und tat, als ob ſie etwas aus ſeinem 
Körper jauge; er hatte das wache Bewußtſein, daß ihm die Seele etwas 
entnehme, was ſie im Jenſeits brauche. Zur Erklärung wird die 
erwähnte Anſchauung Schleichs herangezogen, wonach durch Ver— 
brennung wertvolle Seelenſtoffe verloren gingen. Dabei liegt — an: 
geſichts des im vorhergehenden berichteten — die Deutung doch wohl 
näher, daß wir es auch hier mit einer Art von Vampyrismus zu tun 
haben und daß dieſem zunächſt etwas anders als das Beſtreben von 
Blutentziehung zu Grunde liegt: die betr. Weſen verſuchen durch Ent⸗ 
ziehung von Lebenseſſenz aus dem Körper des Schlafenden wieder in 
das irdiſche Leben zurückzukehren, wobei allerdings die Möglichkeit be- 
ſteht, daß dieſe Vitalkräfte, die fie vielleicht dem Blute als Zentrallebens— 
kraft entnehmen, wieder in ſolches zurückverwandelt werden; in dem 
traumhaften Zuſtand, in dem ſie leben, übertragen ſie dieſes dann auf 
den Leichnam im Grabe, mit dem ſie ſich noch immer verbunden fühlen. 
Dieſer Deutungsverſuch kommt, wie erſichtlich iſt, dem von Perty ſehr 
nahe; vielleicht haben auch beide ihre Berechtigung, da ſie im letzten 
Grunde auf dasſelbe, nämlich das Beſtreben einer Wiederaufnahme des 
irdiſchen Lebens, zurückgehen“). Es würde ſich dann alfo in ſolchen Fällen 
um Beſeſſenheit handeln, wie ſie immer wieder berichtet wird und wie 
fie auch bei den Phänomenen ſpiritiſtiſcher Deutung eine Rolle ſpielt. 

Es mag zur Ergänzung dazu noch auf die theoſophiſche Erklärung 
dieſes Phänomens hingewieſen werden, die ſich bei Leadbeater (Aitral- 
ebene S. 55) findet: die betr. Perſonen ſtehen moraliſch auf einer tiefen 
Stufe, daß fie nach ihrem Tode der achten Sphäre verfallen, wo fie unter 
furchtbaren Erlebniſſen ſchließlich vergehen müſſen. Um dieſes Schickſal 
aufzuhalten, führen ſie ihrem beſtatteten Körper Blut zu, das ſie anderen 


) Hinſichtlich der Berichte, daß die betr. Leichname ſogar Spuren von 
Leben gezeigt haben, iſt an den 5 Rolang der tibetaniſchen Magier zu er- 
innern, die glauben, durch magiſche Riten Tote tatſächlich bis zu einem gewiſſen 
Grade beleben zu können (A. Davnd⸗Neel: Heilige und Hexer). 
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menjchlichen Weſen in ihrem halb materialifierten Aſtralkörper entziehen. 
L. weift daher auf den Volksgebrauch hin, den Körper auszugraben und 
au verbrennen, wodurch ſolche Vorgänge ihr Ende finden. Daß gerade 
in Ländern wie Rußland und Ungarn ſolche Vorkommniſſe ſtattgefunden 
hätten, wird daraus erklärt, daß ſich hier noch beträchtliche Teile der ſog. 
vierten Wurzelraſſe befänden, von der in der eſoteriſchen Überlieferung 
die Rede iſt. Auch L. weiſt bei dieſer Gelegenheit auf die Erſcheinungen 
des ſog. Werwolfes hin, der durch Umwandlung des Aſtralkörpers Leben⸗ 
der erklärt wird — auch dieſe Vorſtellungen kann man heute nicht mehr 
ohne weiteres als Produkte einer überreizten Phantaſietätigkeit über⸗ 
gehen, da gerade über die letztere Erſcheinung aus neuerer Zeit eine ganze 
Reihe durchaus zuverläſſiger Berichte vorliegen. 

So unglaublich dieſe Phänomene auch erſcheinen und ſo ſehr zu wün⸗ 
ſchen iſt, daß gerade auf dieſem Gebiete noch mehr einwandfreie Proto- 
tolle vorliegen möchten, fo find doch auch hier Parallelen vorhanden, die 
einen Hinweis in der Richtung darſtellen, in der dieſe Angaben gelegen 
find: der Vorgang am Grabe des Metzgers, der noch erwähnt werden 
ſoll, und die ſeltſamen Begebenheiten um den Abbe Vachere, bei dem 
es ſich wohl um eine Umwandlung des Blutes gehandelt hat. Man müßte 
alſo hiernach annehmen, daß, wenigſtens bei niedrig geſinnten Indi⸗ 
viduen, der überlebende Teil doch bis zu einem gewiſſen Grade noch an 
den Körper im Grabe gebunden iſt, obwohl die Trennung zwiſchen beiden 
vielleicht ſchon endgültig ſtattgefunden hat. Der von Schrönghamer- 
Heimdal mitgeteilte Fall einer abgeſchiedenen Seele, die ſich über die 
Verbrennung des Leibs beklagt, würde dann gar nicht jo abſonderlich 
erſcheinen. Er würde dann fo zu erklären ſein, daß der betr. Abgeſchie⸗ 
dene ſeiner ganzen Entwicklung nach noch an ſeinen Körper gebunden 
und daß er daher von deſſen plötzlicher Vernichtung äußerſt betroffen 
war. Die von dem Autor vorgebrachte Deutung das Nuklein betreffend 
muß deswegen Bedenken erregen, weil auch die Verbrennung des Kör- 
pers nicht unmittelbar nach dem Tode ſtattfindet, ſo daß Zeit genug 
bliebe, die betr. Feinſtoffe aus der Leiche zu entnehmen, und weil ſie 
a in gleicher Weiſe auch ſolche Fälle betreffen würde, in denen der 
Körper ohne jedes Zutun des betr. plötzlich vernichtet wurde, alſo bei 
Exploſionen uſw., wie ſie vor allem im Kriege häufig vorkommen. Es iſt 
nicht einzuſehen, warum Menſchen, die auf ſolche Weiſe ums Leben 
kommen, noch nachträglich dafür benachteiligt werden ſollten. Nicht ganz 
ohne Intereſſe iſt in dieſem Zuſammenhang die Angabe, daß in ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Sitzungen Medien, welche angeblich von kurz vorher Ver: 
itorbenen beeinflußt waren, Verweſungsgeruch wahrnahmen, was ſehr 
wohl in dieſer Richtung aufgefaßt werden könnte. n) Auch die Volksſage 
weiſt, worauf ſchon hingewieſen wurde, in dieſe Richtung. 

Somit haben wir bereits in dieſem Kapitel eine ganze Anzahl inter⸗ 
eſſanter Fälle kennen gelernt, die ſich auf den Friedhof als ſolchen 
beziehen; im folgenden ſollen weitere behandelt werden, die auf Erſchei⸗ 
nungen und Erlebniſſe an Einzelgräbern zurückgehen. 

4. Erſcheinungen an Einzelgräbern. 

Haben wir es im vorhergehenden mit Erſcheinungen zu tun gehabt, 

die die Friedhöfe an ſich bzw. ihre Nähe betrafen, ſo liegen doch auch 


15) Vgl. Band 7 der Licht⸗Bücher⸗Serie (Wege zu Wahrheit und geiſtigem 


Licht) P. Hofmann, Freiburg i. Br., p. 135). 
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Berichte über Erlebniſſe an Einzelgräbern vor, die einen wichtigen 
Beitrag zu dieſem Problem darſtellen. Wir erinnern uns an die Stelle 
bei Plato, wo von geſpenſtigen Erſcheinungen in der Nähe von Gräbern 
die Rede iſt. Ganz ähnlich lauten nun die Angaben von theoſophiſch⸗ 
hellſeheriſcher Seite über ſolche Wahrnehmungen (Leadbeater: Aſtralebene 
S. 50): man ſieht die ſich zerſetzenden Aetherkörper in der Nähe der 
Gräber, wo ſie für jeden nur etwas Senſitiven leicht ſichtbar ſein ſollen. 
Dieſe Larven ſollen die Veranlaſſung zu den vielfach verbreiteten Ge— 
ſchichten von Kirchhofsgeſpenſtern gegeben haben. So ſollen die pfychiſch 
Entwidelten auf unſeren großen Kirchhöfen hunderte dieſer bläulich⸗ 
weißen Nebelgeſtalten ſehen, wie ſie über den Gräbern hocken. Sie 
befinden ſich in den verſchiedenſten Graden der Auflöſung, ſo daß ihr 
Anblick keineswegs ein erfreulicher iſt; ſie ſind zwar ohne Bewußtſein, 
können aber unter gewiſſen Bedingungen zu zeitweiligem Leben erweckt 
werden. 

An einer anderen Stelle (S. 108) fügt der Verfaſſer hinzu, daß ſolche 
Phantome, die über den Gräbern ſchweben, auch die Aſtralkörper Leben— 
der ſein können, die im Schlafe das Grab eines Freundes beſuchen, es 
könne ſich aber auch um materialiſierte Gedankenformen handeln, die 
durch die Energie hervorgerufen werden, mit welcher ſich der Menſch an 
dem betreffenden Orte anweſend denkt. Hier ſind alſo die bereits erwähn⸗ 
ten Gedankenformen gemeint, die auch A. David⸗Neel in ihrem Buche 
über Tibet ſchildert. über die Wahrnehmungen von Subſtraten wie den 
ſog. Atherkörper, liegen in der Literatur (Feerhow: Die menſchliche Aura, 
Beſant⸗Leadbeater: Der ſichtbare und der unſichtbare Menſch) die ver⸗ 
ſchiedenſten Angaben vor, obgleich eine eingehende einwandfrei wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung darüber noch nicht vorhanden iſt. 

Intereſſant ſind nun im Vergleich dazu die Wahrnehmungen, welche 
die Senſitiven Reichenbachs an Gräbern gemacht haben, obgleich wir uns 
auch hier auf einem Gebiete befinden, das der Wiſſenſchaft noch keines⸗ 
wegs erſchloſſen iſt und über das die Meinungen nach wie vor weit aus⸗ 
einandergehen. Es handelt ſich dabei (Reichenbach: Der ſenſitive Menſch 
und ſein Verhalten zum Od, Leipzig 1910, Band II S. 355 bis 358) um 
eine Reihe von Wahrnehmungen, die von den verſchiedenſten Senſitiven 
gemacht wurden, aber auch von mehreren gleichzeitig, ſo daß an Zufall 
nicht gedacht werden kann. So nahmen ſie in der Dunkelheit feurige 
Leuchten an ſolchen Stellen wahr (Frau Kienesberger), Feuer, die hin und 
her zu wandern ſchienen (Frl. Zinkel), feurige Erſcheinungen (Frl. Atz⸗ 
mannsdorfer), leuchtende Wolken in der Größe der Gräber ſelbſt, ſoweit 
dieſe drei bis fünf Monate alt waren (Frl. Weidlich), rötliche Erſcheinun⸗ 
gen von faſrigem Ausſehen (Frl. Reichel), was damit erklärt wird, daß 
dieſe aus Zwiſchenräumen zwiſchen der Erde emporquollen, die an 
manchen Stellen abgebröckelt war. Von mancher Seite wurden Angaben 
gemacht, die ſich auf Einzelheiten bezogen und offenbar mit dem Inhalt 
der Gräber zuſammenhängen; die Leuchten anderthalb bis zwei Fuß 
hoch, wie weißlicher Dunſt oder Rauch, am Boden hin mehr dunkelrötlich, 
die weiblichen Gräber ſtärker und weißlicher leuchtend, einige mit fünf⸗ 
zehn⸗ und zwanzigjährigen männlichen Leichen blaßrötlich (Weidlich). 
Der Tiſchler Klaiber ſah dort, wo der Kopf des Begrabenen lag, einen 
leuchtenden Flecken von Tellergröße, bei einem anderen Grabe ſah er 
ebenſo wie Frau Kienesberger und Frl. Zinkel Kopf und Unterleib heller 
leuchten, beide ſahen, wie ſich die aus dem Boden hervorquellenden Licht⸗ 
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foſern nach oben zu in einem Nebel vereinigten. Beachtenswert iſt die 
immer wiederkehrende Beobachtung, daß bei alten Gräbern nichts der⸗ 
artiges wahrzunehmen war. Dieſe Wahrnehmungen wurden auch außer: 
halb von Kirchhöfen gemacht. So ſah Frau Cecilie Bauer über der Stelle, 
wo ein Hund begraben lag, eine große Helle, ſobald die Nacht eingetreten 
war; als ihr Mann die Leiche entfernen ließ, war nichts mehr wahrzu⸗ 
nehmen. An Stellen, wo Frl. Atzmannsdörfer dieſe Wahrnehmungen 
hatte, gruben Landleute nach, da ſie Schätze vermuteten, es wurden 
jedesmal verſcharrte Tiere gefunden. Wir erinnern uns bei dieſer Gele: 
genheit an die Sagen von Lichterſcheinungen auf Friedhöfen, die vielleicht 
auf ähnliche Zuſammenhänge zurückgehen. K. H. Strobl hat die Berichte 
darüber, die in den Werken des Freiherrn von Reichenbach enthalten 
find, in feinen Roman: „Od“ aufgenommen (S. 308 ff.). 


Reichenbach brachte dieſe Wahrnehmungen mit jeinem Od zufammen, 
einer Naturkraft, die er entdeckt zu haben glaubte und die er nach dem 
nordiſchen Gott Odin ſo benannt hat. Nach ihm ſtrahlt nicht nur das 
lebende Gewebe, ſondern auch das tote, ſolange der Körper noch nicht 
ganz verweſt iſt, da auch bei Gärungs⸗ und Fäulnisprozeſſen dieſe 
Strahlung vorhanden ſein ſoll. In dem vorliegenden Fall wird letzteres 
als Urſache dieſer Erſcheinungen angenommen. Der Kampf über die 
Virklichteit dieſer Wahrnehmungen ift auch heute noch nicht zur Ruhe 
gekommen.“) Ein Teil dieſer Vorgänge iſt auf Grund der Nachprüfungen 
Prof. Haſcheks in Wien auf Fluoreſzenz (Nachleuchten) und Chemilu⸗ 
miniſzenz (Oxydation der Ausſcheidungsprodukte der Haut uſw.) zurück 
geführt worden, andere (A. Hofmann: Das Rätſel der Handſtrahlen) 
ließen ſich durch Vorgänge der menſchlichen Netzhaut auf bekannte Er⸗ 
ſcheinungen zurückführen. Dagegen bleibt auch hier noch ein unerklärter 
Reit: es gelang nicht, alle Erſcheinungen, welche die Senſitiven Reichen. 
bachs beobachtet haben, reſtlos zu erklären, beſonders ſolche, die man mit 
dem ſog. Kilnerſchirm wahrgenommen haben wollte. Auf der anderen 
Seite liegen Fälle vor, in denen das, was Senſitive wahrnahmen, als 
wirklich vorhanden feſtgeſtellt wurde. Es geht alfo nicht an, wie das auch 
in dem umfaſſenden Werke von F. Moſer über Okkultismus (S. 862) 
geſchieht, die Angaben Reichenbachs über das Od als Ergebniſſe einer 
mangelhaften Orientierung anzuſehen. Hier wird nur eine eingehende 
Unterſuchung Klarheit bringen können. Einſtweilen müſſen wir dieſe 
Mitteilungen, ſoweit ſie ſich auf Gräber beziehen, zur Kenntnis nehmen; 
auf Chemiluminiſzens im obigen Sinne können dieſe Vorgänge jedenfalls 
nicht zurückgeführt werden, da die Talg und Schweißdrüſen, die damit 
zuſammenhängen, bei Verſtorbenen nicht mehr in Tätigkeit ſind. Dagegen 
wäre zu erwägen, ob wir es nicht hier mit Fäulniserſcheinungen zu tun 
haben, da dieſe Beobachtungen in vielem an die über Irrlichter erinnern, 
die bekanntlich mit faulendem Holz und dgl. zuſammenhängen; Reichen. 
bach glaubte, auch hier Od annehmen zu müſſen, das in phosphoreſzieren, 
den Fäulnisprodukten uſw. vorhanden ſei. Vielleicht hängen dieſe Wahr— 
nehmungen wenigſtens z. T. auch mit dem zuſammen, was Leadbeater 
über den Atherkörper angibt, zu erwägen wäre ſchließlich auch, ob nicht 
doch eine Beeinfluſſung der Senſitiven durch Reichenbach ſelbſt in Frage 
kommt, fo daß dieſe dem entſprechende Ausſagen machten, wogegen aller— 


) Vgl. meine Studie über Ausſcheidung der Empfindung und Feerhow: 
N. Strahlen und Od. M. Altmann, Leipzig. 


9 125 


dings die Tatſache ſpricht, daß ſolche Wahrnehmungen auch von anderer 
Seite (Billing) gemacht wurden. 

Wir befinden uns hier alſo auf einem noch recht dunklen Gebiet, auf 
dem noch viel Arbeit zu leiſten iſt. Immerhin iſt darauf hinzuweiſen, daß 
auch ſonſt Berichte dieſer Art vorliegen, die von den verſchiedenſten 
Seiten kommen. Beſonders bemerkenswert iſt in dieſer Hinſicht das, was 
von dem Sekretär des blinden Fabeldichters Pfeffel in Kolmar, Billing, 
berichtet wird, er war Kandidat an der dortigen Militärſchule und ſpäter 
Pfarrer in Kolmar (H. K. Abel: Ein Geiſterſeher im Haufe Pfeffels, Zeit⸗ 
ſchrift für Seelenleben, 35. Jahrg., 5. H.). Immer, wenn dieſer damals 
18 Jahre alte junge Mann ſich in der Nähe eines in der Erde begrabenen 
menſchlichen Leichnams befand, verſpürte er einen elektriſchen Schlag; er 
konnte an keinem Friedhof vorbeigehen, ohne die heftigſte Erſchütterung 
zu empfinden. Neben dem Kolmarer Stadtwall lag ein alter Gottesacker, 
hier ſah er des Nachts auch feurige Garben, die wie Raketen aus den 
Gräbern emporſtiegen. Da Billing nun auch im Pfeffelſchen Garten vor 
dem Kolmarer Stadtwall dieſe Empfindung eines Schlages hatte, ver⸗ 
mutete er, daß dort ein Toter begraben ſein müſſe. Er erbot ſich deshalb, 
mit Pfeffel dorthin zu gehen, da er glaubte, an dem auf dem Boden auf: 
ſteigenden Lichte beſtätigen zu können, daß er nicht irre. Als ſie an einem 
unfreundlichen Novemberabend den Garten betraten, bemerkte B. ſchon 
von weitem die undeutlichen Umriſſe einer weiblichen Erſcheinung, 4 Fuß 
und 8 Zoll groß. Der Kopf der Erſcheinung war nach der Stadt Heili— 
genkreuz gewendet, die rechte Hand lag auf dem Herzen. Pfeffel geht 
über die Stelle, ſo daß die Erſcheinung ausweicht und ihr Kopf über 
ſeine rechte und linke Schulter ſieht, je nachdem er ſich auf die eine oder 
andere Seite bewegt; als er ſeinen Krückſtock an der betr. Stelle ſchwingt, 
kommt es B. ſo vor, als zerſchneide er eine ſogleich wieder zuſammen— 
fließende Flamme. Später weilt die ganze Familie dort; als der Bruder 
des Dichters einen weiten Mantel um die Geſtalt herumzuſchlagen ver? 
ſucht, leuchtet ſie zwiſchen ſeinen Armen und dem Kleidungsſtück hervor. 
Billing bekommt, als er mit Gewalt über die Stelle geführt wird, die 
heftigſten Zuckungen. Man fand ſchließlich beim Nachgraben unter einer 
feſten Kalkſchicht das aufrechtſtehende Gerippe einer Frau, die ihr 
Geſicht nach Heiligenkreuz gewendet hatte. Der Sekretär wußte nichts 
davon, als er wieder dorthin geführt wurde — die Zuckungen blieben 
aus, und er ſchritt darüber wie über jede andere, wo nichts vor— 
handen war. 

Pfeffels Mutter erinnerte ſich übrigens daran, vor längeren 
Jahren bereits von einem ihrer Leute gehört zu haben, daß man in 
dieſem Garten eine weiße Geſtalt geſehen habe. Die Knochen ſelbſt 
ließ man in den Fluß werfen, worauf nichts weiter in dieſer Hinſicht 
wahrgenommen wurde. Die Haltung des Phantoms ſcheint auf gewalt- 
ſamen Tod der betr. hinzuweiſen. \ 

Der Bericht ift derartig, daß man nicht ohne weiteres an eine 
Halluzination glauben kann, da ein Zuſammenhang der Empfindung 
des jungen Mannes mit der im Boden befindlichen Leiche unverkennbar 
iſt. Die Art der Empfindung, die er an ſolchen Stätten hat (feurige 
Garben), erinnert deutlich an das, was die Senſitiven Reichenbachs 
an ſolchen Stellen wahrgenommen haben. Die Geſchichte befindet ſich, 
wenn auch in verkürzter Form auch in J. Kerners Buch: Die Seherin 
von Prevorſt S. 50, der ſie dem Archiv für tieriſchen Magnetismus 
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10. B. 3. St. entnommen hat. Der Berichterſtatter iſt der Schwieger⸗ 
john Pfeffels, Ehrmann, der Profeſſor am proteſtantiſchen Seminar 
in Straßburg war. Es mag bei dieſer Gelegenheit daran erinnert 
werden, daß L. Uhland einmal in der Nähe des Alexanderhäuschens, 
wo er während ſeiner Anweſenheit in Weinsberg wohnte, eine Geiſter⸗ 
erſcheinung hatte; der Garten, in dem es gelegen war, war unſprüng⸗ 
lich ein alter Friedhof geweſen, auf dem noch Grabkreuze zu ſehen 
waren. . 
Merkwürdig bleibt die Viſion über dem betr. Grabe mit der An⸗ 
gabe, daß das Phantom über die Schultern des Dichters ſieht, je nach⸗ 
dem es ſich nach dieſer oder jener Seite wendet — Angaben, denen 
wir auch ſonſt in der okkulten Literatur (3. B. auf den Photographien 
bei Akſakow: Animismus und Spiritismus begegnen“). Handelt es 
hinter Murray das Phantom einer Frau in ähnlicher Weiſe erſcheint. 
ſich dabei nur um den Eindruck, den die Ausſtrahlung der Leiche bei 
dem Senſitiven verurſachte (Reichenbach ſuchte in ſolchen Fällen den 
ſog. Odſchatten zur Erklärung heranzuziehen) oder um einen wirklich 
ortsgebundenen Spuk, wie er auch ſonſt auf dieſem Gebiete berichtet 
wird?“) Auf letzteres ſcheint die merkwürdige Haltung der Erſcheinung 
hinzuweiſen. Iſt es wirklich abſurd zu glauben, daß Verſtorbene, 
beſonders ſolche, deren Tod vielleicht an ein beſonderes Ereignis ge- 
bunden iſt, noch längere Zeit nach ihrem Ableben ſich an die Stätte 
ihres Begräbniſſes hingezogen fühlen und ſich dort ſelbſt oder in Form 
eines verſtofflichten Gedankenbildes zu äußern vermögen? 
Somit iſt feſtgeſtellt, daß die Wahrnehmungen der Senfitiven 
eichenbachs auf Kirchhöfen durchaus mit dem übereinſtimmen, was 
von ganz anderer, als völlig zuverläſſig erſcheinender Seite wahr⸗ 
genommen worden iſt. Die Frage nach der Wirklichkeit des Ods iſt 
alſo, wie ſchon erwähnt wurde, noch nicht abgeſchloſſen. Zur Ergän⸗ 
| zung der vorliegenden Fälle mögen daher noch einige andere folgen, 
die in die gleiche Richtung weiſen. Der eine rührt von dem bekannten 
amerikaniſchen Seher J. Davis her, der bekanntlich das Abſcheiden der 
menſchlichen Seele in allen Einzelheiten geſehen haben will und das 
in ſeiner Schrift: „der Zauberſtab“ geſchildert hat. Eine Art Fort⸗ 
ſetzung dazu bildet die andere: Beyond the Valley (Über das Tal hinaus, 
Boſton 1885), wo er (S. 367) die Geſchichte eines lebendig begrabenen 
Mannes erzählt, den er erſt zehn Tage vorher kennen gelernt hatte. 
Er ſah auf ſeinem Grabe ein himmliſches, glänzendes Licht, dazu eine 
deelüiptiſche Maſſe pulſierenden Nebels; unter den Bäumen nahm er 
darauf in der Dunkelheit eine leicht bewegliche Wolke ſich entzündender 
| und doch unterdrückter Feuerflammen in ſchräger Richtung von dem 
Erdhaufen wahr, unter denen eine menſchliche Geſtalt zu erkennen war. 
Dabei glaubte er eine Stimme zu hören: „Sei gutes Mutes, mein 
Geliebter, — es iſt das Werk der Allmacht, — erſchrick nicht davor!“ — 
Über Davis liegen die verſchiedenſten Anſichten vor (Tiſchner: Ge- 
10 i ie auf Tafel VI. bei Akſakow: A. u, 
Sp. 4 Kull e e Mumlers in Boſton, wobei 
) Vgl. den Artikel von M. U. e en a ni: 
dem Berichterſtatter in — — 9 900 n Jahre ſpäter fand man 


5. urigen 
beim Abbe Des Haufe im Keller ein feſt zugemauertes Gewölbe, in dem die 
Skelette von zwei Frauen nebeneinander lagen. 
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ſchichte der okkultiſtiſchen Forſchung, Joh. Baum, Pfullingen 1924 
S. 10 ff.), und es ſteht feſt, daß ſich in ſeinen Schriften manches Ver⸗ 
worrene findet, auch ſcheint er (im Gegenſatz zu der Behauptung, daß 
alles inſpiriert ſei) von Swedenborg und Jung -⸗Stilling beeinflußt 
worden zu ſein. Man kann daher auch über feine Viſionen beim Ab⸗ 
ſcheiden Verſtorbener nichts Endgültiges ſagen, es muß aber darauf 
hingewieſen werden, daß ſeine Wahrnehmungen dabei mit denen von 
St. Moſes und anderen völlig übereinſtimmen. Auch die Geiſterphoto— 
graphien bei Akſakow (Animismus und Spiritismus) weiſen das gleiche 
Bild auf. Um noch einige Beiſpiele von ihm zu erwähnen, ſei der von 
Tiſchner S. 13 erwähnte Fall angeführt, wonach er auf einem Friedhof, 
den er einer inneren Stimme folgend aufſuchen mußte, hellſehend den 
Geiſt eines Menſchen wahrnahm, der am Tage zuvor beerdigt worden 
war. Er war in einer Gruft eingeſchloſſen, die er angeblich nicht durch: 
dringen konnte, und wirkte nun auf den Totengräber, der in der Gruft 
ſeine vermißte Schaufel ſuchen ſollte, um bei dieſer Gelegenheit aus 
dieſer herauszukommen.“) 


Ahnlich iſt der zweite Fall, den dieſer Seher (Die Philoſophie des 
jenſeitigen Verkehrs, Leipzig, W. Beſſer 1884) in der Landſchaft Pough⸗ 
feepfie! beobachtete, wo ein Arbeiter in einem Brunnen von den Erd— 
maſſen verſchüttet worden war, ſodaß ſich die übrigen vergeblich be⸗ 
mühten, ihm zu Hilfe zu kommen. Vermittels der Sympathie, die ihn 
aus Mitleid mit dem Verunglückten verband, glaubte er in die über⸗ 
ſinnliche Wahrnehmung einzugehen. Er ſah, wie eine glänzende 
Flüſſigkeit das Gehirn und dann den übrigen Körper des Toten durch⸗ 
drang; dieſe Subſtanz ſchien dann aus dem Gehirn auszutreten und ſich 
über die Häupter der Männer in die Atmoſphäre zu ziehen. Sie kam 
ihm zuerſt wie ein Herz mit Herzbeutel vor, ſpäter glaubte er ein 
leuchtendes Haupt darin zu erkennen. Dieſer Prozeß, in dem allmäh- 
lich auch die übrigen Glieder ſichtbar wurden, dauerte drei Stunden, 
worauf ſich plötzlich der Faden vitaler Elektrizität, der dieſe Erſcheinung 
mit dem noch immer im Brunnen liegenden Körper verband, von ihm 
trennte. Die Geſtalt ſchien auf ihren früheren Wohnort zurückzu— 
blicken und ſich dann zuſehends den Anziehungen hinzugeben, die ihr 
von der Atmoſphäre zu teil wurden. 

Bei dieſer Gelegenheit mag noch auf einen von Davis (Die Philoſo— 
phie des geiſtigen Verkehrs S. 196) angeführten Bericht aus dem Alter⸗ 
tum hingewieſen werden, der angeſichts der hier berichteten Wahr 
nehmungen nicht ganz ohne Wert ſein dürfte. Plutarch erzählt nämlich 
nach ihm in ſeinem Buche: „Der oberſte Prieſter von Delphil?)“ von 
einem Mann namens Thespeſius, der von einer großen Höhe herabfiel 
und drei Tage ſcheinbar tot liegen blieb. Als er wieder zu ſich kam, 
gab er an, daß er zuerſt in die Tiefen eines Ozeans geſtürzt worden 
ſei, aus dem er aber wieder emportauchte; es war ihm dann, als ob 
ihm mit einem Blick das Ganze des Raumes erſchloſſen ſei. 

Fortſetzung folgt) 


15) Dr. Tiſchner weiſt bei dieſer Gelegenheit ſehr richtig darauf hin, daß 
ein Geiſt eigentlich keine Schwierigkeiten haben müßte, aus der Gruft heraus- 
zukommen, zumal er doch wohl auch a mar des Sarges gejehen wurde; 
ſelbſt wenn er von vornherein nicht an dieſen gebunden war, hätte er doch, was 
die Sa betrifft, an dem Stoff, aus dem fie beſtand, keinen Widerſtand finden 
dürfen. 
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Skizzen zum „Okkultismus“ von heute, 
Von Prof. Dr. Chriſtoph Schröder, Berlin-Lichterfelde-Oft. 

(Mit 4 Abbildungen.) (Fortſetzung ſtatt Schluß.) 
N Daß trotz der Verbote und ſchweren Strafen, die auf Übertretung 
tehen, immer noch Gerichtsverhandlungen wie die im folgenden vom 
Berliner „Völkiſchen Beobachter“ berichtete möglich ſind, kann nur den 
verwundern, der überſieht, daß dieſer „Aberglaube ein Volkswiſſen um 
die bekannten „Dinge zwiſchen Himmel und Erde“ iſt, das z. B. auch 
lein Taſchenſpieler hinwegzujonglieren vermag. Hier iſt Aufklärung 
vielmehr in dem Sinne nötig, wie es die Zemp. F. ſeit ihrem Erſcheinen 
anſtrebt: Warnung vor Vertrauen in eine Phänomenik, deren Vor⸗ 
ausſetzungen für echte Bekundungen niemand beherrſcht, zu allerletzt 
jene, welche ein Geſchäft daraus machen. Der „V. B.“ berichtet am 
9. 8. 40 unter „Die Cottbuſer Hexe vor Gericht“: 

Vor der Strafkammer beim Landgericht Cottbus begann die in der Lauſitz 
mit großer Spannung erwartete Verhandlung gegen die „Hexe von Cottbus”. 
Die geſchiedene Frau Alwine Niendorf iſt wegen fortgeſetzten, beſonders arg⸗ 
liſtigen Betruges als Gewohnheitsverbrecherin angeklagt. Obwohl Tauſende 
von Gaunereien vorliegen, find doch nur dreißig Zeugen und fünf Sachver⸗ 
ſtändige geladen worden, weil nur einige markante Fälle zum Gegenſtand der 
Anklage gemacht wurden. 

Die Angeklagte iſt 44 Jahre alt und wegen Steuervergehen, Verleumdung 
und Beleidigung vorbeſtraft. Nachdem ſie 1915 geheiratet hatte — die Ehe 
wurde wegen Ehebruchs der Frau geſchieden —, ließ fie ſich im Jahre 1916 als 
„Beſprecherin“ und „Beſchwörerin“ von Erkrankungen bei Menſch und Tier 
nieder und erwies ſich mit ihrer Pfuſcherei jo geſchäftstüchtig, daß fie auf ein 
Jahreseinkommen bis über 10000 Mark kam und es zu drei Grundſtücken 
Areas Auch Speck, Butter, Schinken und Eier waren als Honorar gern 
geſehen. 

Frau Niendorf wendete drei Methoden an. Als erſte das Beſprechen des 
Patienten, gleichgültig ob Menſch oder Kreatur. „Ihr großen Schmerzen, ihr 
ſollt vergehen und nicht an dem Körper beſtehen, jo wahr mir Gott helfe, mur⸗ 
melte ſie, während ihre Hände den erkrankten Körperteil beſtrichen. Dieſer 
harmloſe Unſinn koſtete bis zu einem Taler. Methode zwei war die Fernbehand⸗ 
lung. Ein getragenes Wäſcheſtück des Kranken, gewöhnlich ein Hemd, mußte 
eingeſchickt werden. Das Kleidungsſtück wurde beſprochen und ſollte nach dieſer 


Prozedur die Krankheit vertreiben. 
l Das iſt der höchſte Grad meiner Kunſt“, 


Das Tollſte war die „Hexerei“. 
behauptete die Betrügerin, und koſtete pro Behandlung 20 Mark. Zur Anwen⸗ 


dung kam ſie, wenn Unglücksfälle eintraten, oder ein Abergläubiger Sorgen 
hatte. „Alles Unheil kommt von einer übelmollenden Perſon“, erklärte die 
Niendorf. „Sie find von ihr verhert worden, aber ich werde den Drachen 
bannen.“ Notfalls wollte ſie auch Haus und Stall entheren. Dafür hatte fie 
zwei Arten: einmal das Beſprechen von Strümpfen der böſen Perſon“, deren 
Beſchaffung nicht immer einfach war, oder die Arbeit an Ort und Stelle. Dann 
rückte ſie mit leeren Zigarrenkiſten an, die in den Räumen unter geheimnisvoll 
anmutenden Begleitumſtänden und gemurmelten Beſchwörungsformeln auf 
geſtellt wurden, um den „Drachen“ zu bannen. L 

Der erſte Verhandlungstag war mit der Erörterung des Lebenslaufes und 
der törichten Behandlungsmethoden der Angeklagten ausgefüllt. Die Verhand⸗ 
lung wird fortgeſetzt. 

Der „V. B.“ vom 10. 7. 4: . 5 

In dem „Hexenprozeß“ Niendorf, über deſſen Beginn der „VB.“ geſtern 
berichtete, wurde die Vernehmung der Angeklagten fortgeſetzt. P 

Der Sachverſtändige Dr. Hallermann vom Berliner Inſtitut für gerichtliche 
Medizin führt aus, daß Frau Niendorf voll zurechnungsfähig iſt. Ihre kindiſchen 
Beſchwörungsformeln ſind weiter nichts als ein grober und gefährlicher Unfug 

ie Angeklagte wird dann von dem Vorſitzenden aufgefordert, ihre Kunſt an 

dem Arzt zu demonſtrieren. Das Experiment verlief natürlich ergebnislos. 
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Aus der Fülle des Belaſtungsmaterials ſoll nur ein Fall gejtreift werden. 
Eine Ehefrau, die den Hokuspokus der Niendorf ernſt genommen hatte, wollte 
im Zimmer feurige Augen geſehen haben. Die Gaunerin erklärte, eine Hexe 
habe einen Drachen ins Haus gebracht. Dadurch wurde die ſchwer nerven⸗ 
kranke Frau ſo verängſtigt, daß ſie nicht mehr allein gelaſſen werden konnte. 
Als endlich ein Arzt hinzugezogen wurde, ſtellte dieſer bei der Ehefrau Geiſtes⸗ 
krankheit feſt und veranlaßte die Unterbringung der Unheilbaren in eine ge: 
ſchloſſene Anſtalt. 

Die Verhandlung wird noch einige Tage andauern. 

Der „V. B.“ vom 13. 7. 40: 

Nach viertägiger Verhandlung vor der Großen Strafkammer beim Land» 
gericht Cottbus beantragte der Staatsanwalt in dem Betrugsprozeß gegen Frau 
Alwine Niendorf aus Cottbus wegen des fortgeſetzten, beſonders argliſtigen 
Betruges eine Zuchthausſtrafe von zehn Jahren. 

Der „V. B.“ vom 17. 7. 40: 

Die Große Strafkammer beim Landgericht Cottbus fällte heute in dem 

Prozeß gegen die ſogenannte Cottbuſſer „Hexe“, über den der „VB.“ bereits 
berichtete, das Urteil. Die 44jährige Angeklagte Alwine Niendorf wurde wegen 
Betruges zu zwei Jahren neun Monaten Gefängnis verurteilt. In einer Reihe 
von weiteren Betrugsfällen wurde das Verfahren vorläufig eingeſtellt. Im 
übrigen wurde die Angeklagte mangels ausreichenden Beweiſes freigeſprochen. 
Damit zieht der Richterſpruch vorläufig — wenn die Staatsanwaltſchaft Reviſion 
anmeldet, wird das Verfahren noch ein zweitesmal ein Gericht beſchäftigen — 
die Schlußbilanz unter ein trübes Kapitel menſchlicher Torheit. 
Jeder Metapſychiker, jeder an dem Gehalte dieſes Wiſſensgebietes auch 
nur Intereſſierte wird es begrüßen, wenn wieder einmal ein Mitglied 
des Schmarotzertums an ihm wenigſtens für einige Zeit unſchädlich ge— 
macht wurde! 

Es ſollte aber nicht nur dieſem verdieneriſchen Laientum Zwang 
angelegt werden, ebenſolchen Zwang ſollte ſich auch jeder anlegen, der 
als Forſcher gelten will. Dieſe ſelbſtverſtändliche Kritik ließ m. E. ein 
kürzlicher Vortrag vermiſſen, der ſich mit der Phänomenik von Meta 
Sch. beſchäftigte, einem ſog. „Schreibmedium“, aus dem der Große 
Kurfürſt ſprechen ſollte. Längſt bevor dieſe Schriftſtellerin an dieſen 
Bearbeiter gelangte, war ſie bei mir. Ich habe mich damals, auch 
brieflich, bemüht, ihr wenigſtens einen Zweifel an ihrer vulgär ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Einſtellung aufzulockern, um fie vor dem ſich bereits anzei— 
genden Schickſal zu bewahren, ſpäter durch Selbſtmord zu enden. Die 
ganze Phänomenik mit ihren bis zu Inkubationen vorgetriebenen Er- 
ſcheinungen war ganz zweifellos nichts weiter als der bis zu Eigen- 
leben innerhalb der Schſchen Pſyche aufgeſpaltene und dramatiſierte 
Ideenkreis, der auf die eindringliche Beſchäftigung mit dem Großen 
Kurfürſten und ſeine Zeit für die Geſtaltung eines Romanes zurüd- 
ging. Wenn die Mitarbeiter eines Berliner Verlages dieſe Sch. ſſchen 
Niederſchriften geprüft und als hiſtoriſch haltbar bezeichnet haben, ſo 
beſagt das doch wahrhaftig garnichts, da ſich Meta Sch. ja mit dem 
Gegenſtande eingehend beſchäftigt hatte. Und wenn das bisher Un— 
bekannte (darunter die Urheberſchaft eines Giftmordes) als nicht un- 
möglich beurteilt wurde, ſo beſagt auch das nicht das geringſte, da 
Meta Sch. ja einen hiſtoriſchen Roman ſchreiben wollte und natur— 
gemäß in den Grenzen des Möglichen bleiben mußte. Ich hatte ohne— 
dem längſt vor, den für mich durchaus überſichtlichen Fall ausführlicher 
zu betrachten und werde dies noch tun. Bedauerlich nur, daß Meta 
Sch. in meiner Deutung zu viel Nüchternheit, zu wenig Anreiz für ihre 
bereits vorgefaßte Meinung fand und ſich dorthin wendete, wo ſie 
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offenbar mehr Eingehen auf ihre ſpiritiſtiſchen Annahmen fand und 
dann ja auch den Freitod als Ende ihres, wie ſie urteilte, abſchließend 
erfüllten „Diesſeits⸗Lebens“ ſuchte und erlitt. 

Das Wiſſen um „okkulte“ Erſcheinungen ift fo alt wie die Menſch⸗ 
heit: es iſt Volkswiſſen allerorten, auch bei uns. Für den holſteiniſchen 
Marſcher z. B. find die metapfychiſchen Erſcheinungen etwas Altge⸗ 
wohntes; er blieb trotzdem mit beiden Beinen auf ſeinem Heimatboden 
ſtehen, ſeine „Bauernrepublik“ (von 1227 auf mehr als 3 Jahrhunderte) 
verwirklichte bereits manche der heutigen Ideale, ſein Gott blieb ihm 
in der Natur näher als in der Kirche. Kurz, ſelbſt der gewohnte Um⸗ 
gang, ſo möchte ich faſt ſagen, mit „okkultem“ Erleben bedingt danach 
in keiner Weiſe kopfhängeriſche Lebensfremdheit und Jenſeitsſucht. Im 
Gegenteil, die Freiheitskämpfe der Marſcher ſind bekannt genug, um 
hier nur auf ſie verweiſen zu können. Ein Beiſpiel von geſchichtlicher 
Größe alſo dafür, daß ein Ausgleich zwiſchen einem Volkswiſſen um 
die metapſychiſchen Dinge als eines Tatſachengebietes und der Volks- 
geſundheit möglich und daher auch anzuſtreben iſt. 

Daß das nicht durch „Experimentalvorträge“ von Zauberkünſtlern 
geſchieht, ift mir ſicher, auch nach den Proteſten, die mir in größerem 
Umfange brieflich zugegangen find. Ich habe bisher auf fie nicht zus 
zückgegriffen und will mich auch jetzt auf die Bezugnahme nur eines 
letzten Briefes beſchränken, der mir unter dem 23. 5. 40 aus Böhmiſch⸗ 
Leipa zugegangen iſt. In ihm heißt es (unter vielem anderen): 
Vor ein paar Wochen hielt bei uns ein gewiſſer Her ... (folgt ein auch 
In der Imp. F. bereits genannter Name; Verf) einen Vortrag über Oktultis 
mus. „Ich enthalte mich jeder weiteren Kritik“. „Die Bekannten kamen über 
ein Kopfſchütteln nicht hinaus, erſtaunten und waren ſprachlos darüber, daß 
geſagt wurde, dieſer Herr komme vom .. „ um aufzuklären. Wie will und joll 
man dieſe Probleme löſen, wenn ein jeder, der ſich zu dieſem Gebiete in be⸗ 
jahendem Sinne bekennt, „gleich mit Worten niedergeſchlagen wird, die den 
berüchtigten Gummiknütteln der ehemaligen Tſchechoflowakei unſeligen An 
gedenkens in nichts nachſtehen. Damals beſtanden die Intelligenzwaffen aus 
kurzen Knütteln, mit denen ein jeder, der es wagte, politiſch anderer Meinung 
zu fein als die Herren Knüttelträger, gründlich zerdroſchen wurde. Die Worte, 
die man jetzt an die Stelle dieſer Knüͤttel ſetzt, find feeliich noch tiefgreifender, 
Worte, wie Volksſchädlinge, Volksverdummer und fo weiter.“ 

Genug des Auszuges, um zu erkennen, daß mit dieſer Methodik 
kaum jemand gewinnt. Jene, die ohnedem negativiſtiſch voreingeſtellt 
waren, glauben ſich beſtätigt; die auf Grund eigener Erfahrung poſitiv 
Eingeſtellten machen ſich, je nach Temperament, über dieſe Methodik der 
Bekehrung luſtig oder werden verärgert, da der Vortragende ſie als 
Trottel und Schädlinge, als minderwertige Volksgenoſſen abtut. Der 
Kirchenbann konnte die Kopernikus⸗Galilei'ſche-Lehre vom Sonnen— 
Syſtem nicht umbringen; die Kirche aſſimilierte dieſe wiſſenſchaftliche 
Erkenntis. Hier handelte es ſich aber ſogar nur um eine Hypotheſe, 
eine Theorie, welche eine Alltagserfahrung völlig umdeutete. Bei der 
Metapſychik aber handelt es ſich um ein unbeſtreitbares Tatſachengebiet, 
mit deſſen abſchließender urſächlicher Klärung wir noch beſchäftigt ſind. 
Umſtritten kann nur noch die Kauſalität ſein. Und das iſt die grund— 
ſätzliche Schwierigkeit, dieſes Gebiet dem Naturwiſſenſchaftler ganz 
allgemein näher zu bringen, da er nur in Kauſalzuſammenhängen zu 
denken pflegt und zu denken liebt. Das iſt aber doch noch lange kein 
Grund, jene, die ein Wiſſen um das metapſychiſche Tatſachengebiet 
haben, unter die Ausſätzigen zu reihen. Nur die Schlacken, welche ſich 
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gerade aus der vielſeitig laienhaften Beſchäftigung mit dem Gebiete 
ergeben, verdunkeln das reine Feuer, das helle Licht, das von jenen Er⸗ 
kenntniſſen auszuſtrahlen vermag und ausſtrahlen müßte. Dieſe 
Schlacken zu beſeitigen, wäre Zuſammenarbeit geboten. Sie habe ich 
wiederholt bereits angeregt, wenn ich die von mir unter Aufwendung 
von mehreren 10 000,— RM aufgebauten Arbeitsmittel einem zu be— 
gründenden Reichsinſtitute zur Nutzung anbot, ohne mir irgendwelchen 
Einfluß vorzubehalten. 

Bei allen Angriffen gegen den „Okkultismus“, die meiſtens auch 
verblümt oder nicht gegen die wiſſenſchaftliche Metapſychik gerichtet 
ſind, werden „Okkultismus“ und „Aberglaube“ gleichgeſetzt, obwohl 
längſt erwieſen iſt, daß z. B. die auch als Aberglaube abgetanen log. 
Bauernregeln über Wetter und Ernte das Ergebnis langjähriger ver: 
gleichender Beobachtungen und dem Kerne nach zutreffend ſind. Eine 
allgemein gültige Begriffsbeſtimmung des Schlagwortes „Aberglaube“ 
ſteht noch aus: jeder verſteht unter dieſem Worte mit ſeinem Anklange 
an Minderwertigkeitskomplexe gerade das, was ihm paßt. So iſt ein 
Definitionsverſuch von Prof. Dr. A. Süßenguth in „Neues Deutſchland“ 
durchaus zu begrüßen, der ſchließlich ſagt: . 

Es iſt und bleibt Tatſache, daß ungezählte Ereianiſſe uns treffen, die nicht 
durch Kauſaldenken zu beeinfluſſen oder abzuwenden ſind. Sie treffen uns außer 
jeglicher berechenbarer Kauſalität. Der Abergläubiſche ſucht auch ſolche, kauſal 
nicht zugängliche Umweltskonſtellationen zu ergründen, wobei ihm kein phyſika⸗ 
liſches Kauſalgeſetz helfen kann. Wohl erſcheinen uns die Naturerſcheinungen 
einzeln in gerader Linie kauſal begründbar, allein das zeitliche Zuſammentreffen 
zweier und mehrerer ſolcher Ereigniſſe ſteht meiſt durchaus nicht in irgendeinem 
Kauſalzuſammenhang. Der Dachziegel fällt vom Dache infolge mangelhafter 
Befeſtigung und weil ſtärkerer Wind weht. Das ift faufal. Allein daß er gerade 
in der Sekunde fällt, da ich vorbeigehe, iſt ohne durchblickbaren Zuſammenhang. 
Doch niemand iſt gerade vor ſolchen Fällen ſicher. Die Wiſſenſchaft kann da 
nicht helfen, daher greift man zum Aberglauben. So kommen wir zu einer 
Definition des Aberglaubens, an der es ſeither noch völlig fehlte: 

Der Aberglauben iſt der Verſuch der Zuſammenſchau des unkauſal Zuſam⸗ 
menwirkenden oder richtiger der Verſuch zu einer ſolchen Zuſammenſchau zu 
gelangen. (Nur Traum oder Prophetie konnte verhindern oder beachtete „Vor⸗ 
zeichen“, daß der am Hauſe Vorbeigehende, vom Dachziegel Erſchlagene an dem 
betreffenden Hauſe vorbeiging). Das Beſtreben, die kauſal unvorherzuſehenden 
Unfälle zu vermeiden, Mittel an die Hand zu bekommen. auch ſie gleich den 
vorherzuſehenden zu vermeiden, iſt an ſich völlig begreiflich und berechtigt, ja 
mehr noch, eigentlich dringend notwendig. Das iſt ganz unbeſtreitbar. 5 

Eine andere Frage ift die, ob ſolche Zuſammenſchau und Beurteilung 
unkauſaler Situationen jemals ſemand möglich ſein könnte. Dies kann man 
ſelbſtverſtändlich bezweifeln, nicht aber kann man bezweifeln, daß dieſe eigentlich 
notwendig wäre. Da die Wiſſenſchaft der Kauſalität verſagt, kann man, wenn 
man wiſſenſchaftlich bleiben will, entweder die Flinte gleich ins Korn werfen 
und das Kismet als unvermeidlich hinnehmen in Fatalismus oder man kann 
verſuchen, der Angelegenheit auf dem Wege der Statiſtik nachgehen. 

Zu verſuchen, dem ſtändig von Gefahr bedrohten Menſchen auch dann noch 
zu helfen oder ihn zu beraten, wenn der kauſale Rat verſagt, weil das Zu: 
ſommentreffen der Ereigniſſe nicht kauſal verknüpft iſt und weil gerade dieſe 
Situationen es ſind, die dem Menſchen Unglück, Untergang und Tod bringen, 
aber auch das Glück und große Glück. Der Aberglaube hat das bisher allein 
verſucht auf Grund einer angeblichen, Jahrhunderte alten, aber höchſt zweifel. 
haften als unſinnig geſcholtenen Empirie. (Schluß folgt.) 


Iwei metapfychiſche Beobachtungen. 
Fernwirkung einer Sterbenden. 


Ein Bekannter von mir, M. L., ſetzt Paſtor in Pommern, hatte in den 
zwanziger Jahren, ſelbſt noch Schüler, von ſeiner Großmutter einen kleinen 
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Schrank zur Aufbewahrung ſeiner Bücher geſchenkt bekommen, den dieſe ſtets 
beſonders geliebt hatte. Er ſtand in ihrem Wohnzimmer, gleich links von der 
Tür. Als die Großmutter im Zimmer nebenan ſtarb, gab es einen furchtbaren 
Krach, der im ganzen Hauſe vernehmbar war, ohne daß die erſchreckte Familie 
einen Grund dafür gefunden hätte. Einen oder zwei Tage ſpäter entdeckte L., 
daß die glatte Rückwand des maſſiven, unteilbaren Schrankes querüber einen 
fingerbreiten Riß aufwies, der vorher nicht dageweſen war. Man iſt überzeugt, 
daß hier die Urſache des Krachs liegt. 
Niederſchrift 21. 5. 39. H. A. Stoll. 


Phantom eines Verſtorbenen. 

Ein guter Bekannter von mir, K. L., Paſtor in Mecklenburg, den ich ſeit 

zehn Jahren als einen abſolut wahrhaften und zuverläſſigen Menſchen kenne, 
der zudem von denkbar größter Nüchternheit iſt, erzählt mir den folgenden Fall: 
Im 17 9 1927/28 in Wien ſtudierend, hatte er zu Ende des Winterſemeſters 
einen bei Wien geborenen und tätigen jungen Lehrer kennen gelernt, der etwa 
10 Jahre älter war als L. Obwohl fie ſich, da das Semeſter endete, nur etwa 
vierzehn Tage kannten, verband ſie eine ſehr herzliche Freundſchaft, die ſich 
in Briefen fortſetzte. Der Lehrer war ſehr begabt und tüchtig, litt aber ſehr 
unter verſchiedenen Schwierigkeiten, ſo daß er ſchon einmal kurz vor dem Selbit- 
mord geſtanden hatte. Einige feiner Briefe verſetzten L. in heftige Sorge. 
L. ſtudierte im Sommerſemeſter 1928 in Erlangen und hatte mit dem Lehrer 
abgemacht, daß der zum Anfang Juli nach Erlangen kommen ſollte und daß 
ſie dann gemeinſam eine Wanderung durch Norddeutſchland antreten wollten. 
Die zwei Wochen, die zwiſchen dem Ferienbeginn in Wien und dem Semeſter⸗ 
ende in Erlangen lagen, ſollte der Wiener dort als Gaſt Lis verbringen. In 
einem Brief, der Anfang Juli in Wien eintraf, machte L. noch mehrere 
abändernde Vorſchläge, ohne eine Antwort zu erhalten. 
Um Mitte Juli machte L. mit einem Kommilitonen eine Studienfahrt nach 
Nürnberg zur Beſichtigung der Siemens⸗Schuckert⸗Werke, deren Eindruck auf 
ihn ſo groß war, daß er an nichts anderes dachte. Um nach der Befichtigung 
noch den Zug zu erreichen, eilten beide ſehr ſchnell zum Bahnhof, auf halbem 
Lege an einer Anlage (Brunnen zwiſchen Gebüſchen) vorüberkommend. Im 
ſchnellen Gehen warf L. einen Blick in dieſe Anlage und ſah auf einer der 
Steinbänke einen Menſchen in Wanderkleidung ſitzen, den Ruckſack neben ſich 
auf der Bank. Er glaubte darin ſeinen Wiener Freund zu erkennen und ſagte 
zu ſeinem Begleiter, daß er ſchnell nachſehen wolle, ob jener es wirklich ſei. 
Der Begleiter lachte und ſagte, dort ſitze niemand, und als L. abbog, wurde 
er ärgerlich und meinte, durch ſolche Spielereien würde L. nur feinen Zug 
verſäumen. Er eilte weiter, während L. die Anlage betrat und auf die Bank 
zuging. L., dicht vor dem Wanderer an den Rand des Brunnens gelehnt, 
erkannte ganz deutlich den in dieſen Tagen erwarteten Freund. Da deſſen 
Geſichtsausdrück aber ſo „ſeltſam“ war, war es ihm unmöglich, ihn anzureden. 
Sie ſahen ſich nur ſtumm an. Da L. ein ſonderbares Gefühl von der Unwirk⸗ 
lichkeit des Freundes hatte und er außerdem keinen Pfennig mehr bei ſich trug 
und der Bekannte die Fahrkarte ee lief er weiter zum Bahnhof. 
Während der Rückfahrt hänſelte ihn der Kommilitone dauernd, daß er einem 
Phantom nachgelaufen fei. j 4 

L. hatte das Gefühl einer Halluzination zum Opfer gefallen zu fein, die 
ihm die baldige Ankunft des Erwarteten anzeigen wolle. Infolgedeſſen gab 
er feiner Wirtin Auftrag, die Chaiſelongue für den Gaft zu bereiten und gab 
ihr ſeinen Kollegplan, damit jener ihn ſofort nach ſeiner Ankunft erreichen 
könne. Er kam aber nicht, und L. ſchrieb ihm in ſeiner Verwirrung die 
ganze Geſchichte. Ende Juli fuhr er nach Mecklenburg zur Silberhochzeit ſeiner 
Eltern, ohne eine Nachricht aus Wien erhalten zu haben. Dort bekam er ſeinen 
letzten Brief an den Freund, der das Nürnberger Erlebnis ſchilderte, zurück mit 
dem Vermerk, daß der Adreſſat tot ſei. Nachforſchungen ſtellte L. nicht an, 
zumal ſein Freund keine Angehörigen beſaß, bei denen er hätte nachfragen 
können. Er vermutet Tod durch Selbstmord und ift überzeugt, daß er um die 
Zeit erfolgt iſt — alſo in den erſten Nachmittagsſtunden — als er ihn in den 


Anlagen Nürnbergs ſah. 


Niederſchrift 21. Mai 1939. H. H. Stoll. 
Mitgeteilt von Dr. med. C. D. Iſenberg, Altona-Kl.⸗Flottbeck. 
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Aus eigenem „okkulten“ Erleben. 


Ich bin bei meinen Großeltern auf einem Gut in der Nähe Warſchau's 
erzogen worden, jedenfalls habe ich dort die erſten Jahre meines Lebens 
verbracht. Und nun hat man mir erzählt, daß ich viel mit allerlei Leuten 
geſprochen habe, die außer mir niemand ſah. Man hielt dies zunächſt für 
Spiel, bis ich dann auch mit einem Onkel, den ich ſehr liebte, und der plötzlich 
ſtarb, nach deſſen Tode weiter verkehrte, und meine Großeltern wie eine unver⸗ 
heiratete Tante, die mir auch all dies erzählt hat, mit in meine Reden und 
Spiele zog. Ich ſelbſt erinnere mich nur, daß ich einmal in Warſchau, wo 
wir eine andere Tante beſuchten, nicht weitergehen wollte, weil meine Groß— 
mutter nicht auf meinen Onkel warten wollte, der hinter uns ging. Selbſt⸗ 
verſtändlich hütete man ſich, mich meine Veranlagung irgendwie merken zu 
laſſen. Der zweite Mann meiner Großmutter war Deutſcher, daher beſchäftigte 
er auf ſeinem Gut mit Vorliebe deutſche Verwalter und Inſpektoren. Zu 
einem von dieſen, einem noch ſehr jungen Mann, faßte ich eine große Zuneigung, 
aber eigentlich war wohl er es, der ſich zuerſt mit mir beſchäftigte. Meine 
deutſche ſowie meine franzöſiſche Bonne hatten große Mühe mit mir, da ich 
ihnen immer entwiſchte, um in die Pferdeſtälle zu laufen. Aus irgendwelchen 
mir unbekannten Gründen mußte dieſer beſagte Inſpektor nach Deutſchland zurück. 
Ich weiß, daß er gebeten hatte, von mir Abſchied nehmen zu dürfen, und daß 
er über mein Bettchen gebeugt unter Tränen meine kleinen Hände küßte. Ich 
erzähle das, damit man ſieht, daß die Zuneigung ſeinerſeits gewiß ſtark war. 
Vielleicht ſtärker als bei mir, denn ich vergaß ihn, wie eben Kinder mit 4 Jahren 
vergeſſen. Nach zwei Jahren, nachdem ich ſechs Jahre alt geworden war, 
verlangte mein Vater meine Rückkehr nach Danzig, da ich nun in eine deutſche 
Schule gehen ſollte. Und nun komme ich zu meinem erſten, und für lange Zeit 
letzten, bewußten Erlebnis. Ein Onkel brachte mich zu meinen Eltern. Da 
wir eher als abgemacht in D. ankamen, war niemand auf dem Bahnhof, und 
ſo nahm mein Onkel mich bei der Hand und wir gingen unſerem Hauſe zu. 
Da plötzlich geht Hans, ſo nannte ich den Inſpektor, vor uns. Einmal ſah er 
ſich um und lächelte mich an. So blieb er immer einige Schritte vor uns, 
angezogen wie auf dem Gut, das heißt, in langſchäftigen Stiefeln, in Joppe 
und Schirmmütze, auch die Reitgerte in einem Stiefelſchaft fehlte nicht. Weil 
mich Hans nun immer zu betreuen pflegte, war mir dieſe Begegnung zunächſt 
ſelbſtverſtändlich, um das Abſonderliche der ganzen Erſcheinung zu erfaſſen, 
war ich entweder noch zu ſehr Kind, oder eben an dieſe Dinge gewöhnt. Jeden⸗ 
falls nahm ich feine Gegenwart hin, ohne meinen Onkel auf ihn aufmerkſam zu 
machen. So trat Hans denn auch vor uns ins Haus, ſtieg vor uns die Treppe 
hinauf, ſchritt auf die Glocke (ein Porzellanknopf an einem Meſſingdraht) zu, 
und zog an ihr, um dann plötzlich verſchwunden zu ſein. Auch dies ſcheint mir 
nicht aufgefallen zu ſein oder mich beunruhigt zu haben, denn ich ſagte zu meinem 
Onkel, als er ſeinerſeits die Glocke ziehen wollte: „Laß doch Onkel, Hans hat 
ja ſchon geklingelt.“ Mein Onkel ſagte nichts, wahrſcheinlich wußte er um 
meine Veranlagung, aber ich weiß, daß mein in dieſem Augenblick heraus⸗ 
kommender Vater, dem mein Onkel leiſe etwas ſagte, ärgerlich wurde, ſo ſehr, 
daß ich nie zu meinem Vater, der mir ohnehin mehr oder minder fremd 
war, ſo hingefunden habe, wie es ſonſt bei einer Tochter üblich iſt, auch nicht, 
als mein Vater mich ſpäter durch Liebenswürdigkeit an ſich ziehen wollte. Mit 
zwölf Jahren habe ich ihn dann verloren. An mein nächſtes bewußtes Erlebnis 
erinnere ich mich erſt, als ich bereits ein junges Mädchen war. Wohl habe ich 
das Empfinden, oft von Unſichtbarem umgeben zu ſein, aber ich lehne innerlich 
all dies ſehr ſtark ab, weil ich nicht davon überzeugt bin, daß mich ſogen. „gute 
Kräfte“ umgeben. Jene, die wir liebten, kommen nicht wieder. 

Gerda Wacker, Berlin⸗ Charlottenburg. 


Jur Frage der ſog. „Geiſterlichter.“ 

In dem Aufſatz: „Der Friedhof als Stätte überſinnlicher Erſcheinungen“ 
erwähnt der Verfaſſer Seite 72, Juni⸗Heft dieſer Zeitſchrift, die ſog. „Geiſter⸗ 
lichter, die in verſchiedenen Formen und Größen, bei Spukvorgängen oder 
in mediumiſtiſchen Sitzungen, beobachtet worden ſind. — 

Bei Gelegenheit einer Materialiſationsſitzung erlebte ich ſelbſt eine derartige 
Erſcheinung: Es war in den 80er Jahren, und nach damaliger Gepflogenheit 
ſaß das Medium in Volltrans in einem ſog. „Kabinett“. Das war in dieſem 
Falle eine Zimmerecke, vor der in Manneshöhe ein zweiteiliger Vorhang aus 
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dunklem Stoff angebracht war. Wir beobachteten eine leuchtende Hand, welche 
den Vorhang auseinanderzog, ſo daß wir das Medium S. in ſich zuſammen⸗ 
geſunken fien ſehen konnten. Plötzlich ſtieg hinter ſeinem Rücken ein kugel⸗ 
förmiges Licht in der Größe eines Kinderkopfes auf und verharrte dann ſchwe⸗ 
bend und matt leuchtend über feinem Kopf. In der Ohlhaver'ſchen Zeit⸗ 
ſchriſt: „Revalo Bund“, Februar 1925, Seite 51, berichtete ich darüber folgendes: 

„Neben ihm“ — (dem Medium S.) — verkörperte ſich eine Geſtalt, ſchein⸗ 
bar unter dem Einfluß des kugelförmigen Lichtes, das noch immer über dem 
Haupte des S. ſchwebte und ihn mit mattem Schein übergoß“ uſw. 

Wir fragten nach der Sitzung nach Zweck und Bedeutung jenes Lichtes, und 
erhielten durch die Hand des Mediums in automatiſcher Schrift die Antwort: 
„Es iſt ein Licht aus jener euch unſichtbaren Welt, deſſen Bedeutung wir euch 
nicht klar machen können.“ 

In dem Buch des P. Leopold de Chéöraucc: „Der heilige Fran⸗ 
Ziskus von Aſſiſi“, das ich, da Nichtkatholik, zwecks Prüfung der darin berichteten 
„Wunder“ und okkulten Erſcheinungen auf ihre mögliche Tatſächlichkeit las, fand 
ich zwei Berichte über „Geiſterlichter“, die in Kugelgeſtalt aufgetreten ſein ſollen. 
Seite 94 heißt es: g 
Mun geſchah es, daß gegen Mitternacht ein feuriger Wagen(?), auf dem 
eine Lichtkugel, glänzend wie die Sonne, lag, in die Hütte der Brüder zu 
Rivo-Torto eindrang und dreimal die Runde machte.“ 

Seite 110 leſen wir: 

„Sobald er“ — lein verſtorbener, durch Franz von Aſſiſi bekehrter Mann) 
— „die Hülle feines Leibes verlaſſen hatte, erſchien er dem heiligen Wundertäter, 
der eben in einem, nahe am Kloſter gelegenen Walde betete, unter der Geftalt 
einer Feuer kugel. „Vater — ſagte er zu ihm —, erkennſt Du mich?“ — 
„Wer biſt du?“ — fragte Franziskus —, „Ich bin der Ausſätzige, den der barm- 
herzige Erlöſer um Deiner Verdienſte willen geheilt hat“ uſw. 

Ich möchte hierzu bemerken, daß bei der Taufe Jeſu durch Johannes 
etwas Ühnliches berichtet wird. Vielleicht war der „Heilige Geiſt“ der „gleich 
einer Taube aus dem geſpaltenen Himmel“ hernieder ſchwebte, auch ein „Gei— 
ſterlicht“, denn auch dort ließ ſich (aus demſelben?) eine Stimme vernehmen: 


„Du bift mein geliebter Sohn ...“ ulm. (Evang. Markus). 

In Akſatow's: „Animismus und Spiritismus“ finden wir, im 1. Band, 
Seite 11, auf Tafel 1 eine Anzahl Lichtbilder, welche die Bildung einer Mate⸗ 
rialiſation in ihren verſchiedenen Entwicklungszuſtänden feſthalten. Da zeigt uns 
Bild 3 eine leuchtende Kugel, die über einem zungenartigen Gebilde ſchwebt, und 
wenn nichts anderes, fo doch den in der Entwicklung begriffenen Kopf des ſich 
5 Phantoms darſtellen dürfte. Auch winkelförmige Bildungen ſind 
auf jenen Bildern feſtgehalten. . 

Häufig findet 9 5 hr unſerer Literatur berichtet, daß materialiſtiſche Phan- 
tome ein hell ſtrahlendes, meiſt kugelförmiges Licht in der Hand tragen, mit 
welchem ſie ſich beleuchten. Verſchiedene Seher, unter ihnen Swedenbor g 
und K. Hauffe „die Seherin von Prevoſt“ behaupten, die Seelen Verſtor⸗ 
bener in Geſtalt von mehr oder weniger leuchtenden Kugeln zu ſehen. Jeden: 
falls haben wohl jene „Geiſterlichter“ Beziehung zu fi bildenden Phantomen. 
wie auch zu anderen okkulten Erſcheinungen; vielleicht als Kraftquelle für 
dieſe Vorgänge? Haben ſie doch eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den ſog. Kugelblitzen, 
die dann und wann bei Gewittern beobachtet worden find. Vielleicht iſt ihre 
Natur jenen „Geiſterlichtern“ ähnlich, da ja die Elektrizität, d. i. die Teil» 
erſcheinung einer einheitlichen Naturkraft überall — auch im Mediumis- 
mus — eine Rolle zu ſpielen ſcheink? 

Von Leop. Günther⸗ Schwerin, Wiesbaden. 


Konnersreuth. 


Artikel: „Wie ſteht es um Konnersreuth“, 2. Heft, 11. Jahrgang d. 
Zn F. wäre vielleicht A 42 daß T. N. einen kosmiſchen Krafttransformator 
darſtellt, der die Kräfte und Energien direkt aus dem All an ſich zieht und ſie 
in die eigenen Körperkräfte verwandelt, ſo daß ein Zerfall der Körperzellen und 
der Nahrungsſtoffe nicht nötig iſt und der Körper ſich ſtets in dem gleichen Zu- 
ſtand erhalten kann. Man könnte einmal die von T. N. aufgenommene und 
erhalierte Luft in bezug auf II, Dampf, O, N und (0, Gehalt genau analy- 
ſieren und mit normalen Menſchen vergleichen. Vielleicht führt T. N. ein 
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pflanzenhaftes Daſein und affimiliert ähnlich wie die Pflanze, zerſpaltet 
| CO, nimmt N auf? Es müßte ſich dann in der erhalierten Luft ein Mehr 
an O und ein Weniger an CO. und N oder gar Fehlen von C0, zeigen. 
Prof. Dr. O. Reiſer, Auerbach. 


| 

Der Doppelgänger. 
Vor ein paar Jahren hatten wir einen ſonderbaren Fall bei Bekannten. 
Der Mann, der ſeine Frau vor mehreren Jahren verloren hatte, lebte nun mit 
ſeinen erwachſenen Kindern zuſammen. Es war um die Weihnachtszeit, ſie 
wollten nach Berlin reiſen, um die Feiertage dort zu verbringen, der Vater 
wollte ſich vorher noch die Füße waſchen. Die eine Tochter, welche in der 
vorderen Stube den Tiſch abräumte, dreht ſich um und ſieht den Vater in der 
Tür ſtehen; ſie redet ihn an, erhält aber keine Antwort. Darauf geht ſie in 
feine Stube und ſieht, daß der Vater ruhig da ſitzt und ſich die Füße wäſcht. 
Da die Töchter in der Stadt noch etwas beſorgen wollten, machten ſie ſich 
über dieſen Vorfall keine weiteren Gedanken und gingen zur Stadt. Sie wurden 
dort aber von unruhigen Gedanken befallen, hielten ſich daraufhin nicht lange 
auf und gingen bald nach Haufe. Als fie die Wohnung betraten, mußten fie 
zu ihrem Schreck feſtſtellen, daß der Vater im Bett lag und bereits verſchieden 
war. Der „Doppelgänger“ des Vaters war der Tochter vor dem Tode erſchienen. 

Joſeph Löchner, Stettin. 


Leſefrüchte. 
Der Gruß des Toten 
Von Oſtern 1913 bis zum 30. Juli 1914 wohnte ich in Bonn mit einem 
jungen Hamburger — Hugo v. Poellnitz — in der gleichen Penſion. Er ſtudierte 
Jura, ich Philoſophie und Literaturgeſchichte. Er wurde mir der treueſte Freund, 
| den ich je im Leben gehabt habe. Wir haben unvergeßlich ſchöne und ſorgloſe 


U Zeiten miteinander verlebt. Im Juli 1914 machte er feinen Referendar. Am 
Ih 30., zwei Tage vor Kriegsausbruch, fuhren wir beide in unſere Heimat — er 
} nach Hamburg, ich nach Barmen — um die notwendigſten Dinge zu regeln und 


uns dann als Kriegsfreiwillige zu ſtellen. Wir haben uns nicht wiedergeſehen. 
Briefe wurden genug gewechſelt. Er kam dann an die Weſtfront, ich zunächſt 
nach Rußland, dann, im Februar 1916, nach Frankreich. Abſchnitt Verdun. 
Ende Juli 1916 war ich auf Urlaub zu Hauſe. Ich wußte von Poellnitz, daß er 
zur Zeit einen ruhigen Poſten ein wenig hinter der Front in Flandern einnehme. 

Kurz bevor mein Urlaub zu Ende ging, erhielt ich einen ſtrahlenden 
Brief —: daß er ebenfalls Urlaub erhalten; in zwei Tagen werde er Köln 
paſſieren; ich ſolle hinkommen, damit man ſich einmal wiederſehe. Ich weiß 
ll) nicht mehr, was mich hinderte, feinem Wunſche zu folgen. Genug: das „us 

ſammentreffen kam nicht zuſtande. Eine Woche darauf war ich bereits wieder 
an der Front. Es ging drunter und drüber. Zum Briefſchreiben kam ich nicht: 
von Poellnitz hörte ich nichts. Dann wurde ich verſchüttet, erlitt Gasvergiftung 
8 und Nervenſchock, kam nach Deutſchland, wurde in ein Lazarett nach Münſter 
am Stein verlegt. Hier geſchah es eines Nachts — in der Nacht vom 17. auf 
den 18. September. Ich liege in nervöſem Halbſchlummer, ſehr unruhig, Plötz⸗ 
lich ſteht Poellnitz an meinem Bett. Ich ſtarre ihn an. Ueber ſeine Stirn ſtürzt 
das Blut in Strömen. Die eine Hand hat er gegen das blutende Haupt gepreßt. 
Mit der anderen winkt er —: „Adieu, mein Junge!“ Dieſe Worte höre ich ganz 
deutlich! Ich habe ſie gehört, daran iſt gar nicht zu rütteln! Nach einigen Se 
kunden iſt Poellnitz verſchwunden. Ich ſtürze mit einem Schrei hoch, ich ſtürze 
aus dem Bett, ich ſtürze aus dem Zimmer, über den Korridor: den Freund 
ſuchen, den einzigen, getreueſten Freund. 

Ich komme zu mir. Stehe verwirrt mit jagenden Pulſen. Taumle ins 
Zimmer, ins Bett zurück. In dieſer Nacht ſchlafe ich nicht mehr. 

Am Morgen habe ich mich hingeſetzt, einen verzweifelten Brief an Poellnitz 
geſchrieben: „Dieſen Traum habe ich gehabt. Was iſt geſchehen? Es iſt ber 
ſtimmt etwas geſchehen! Wird Dich dieſer Brief überhaupt noch unter den 
Lebenden finden?“ 

Ich fühle es auf das Beſtimmteſte: dieſer Brief wird umſonſt geſchrieben; 
Poellnitz iſt tot! Vergebens ſage ich mir, daß er ja ſicher noch in Flandern 
ſtecke, auf ſeinem ruhigen Poſten ein wenig hinter der Front, daß ihm alſo kaum 
etwas geſchehen ſein könnte — keine Vernunftsgründe bringen mich ab von 
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meiner furchtbaren Angſt, die eigentlich ſchon Gewißheit iſt. Dieſen Morgen ver: 
bringe ich in völliger Verſtörung. Um Mittag iſt Poſtausgabe. Darunter ein Brief 
von Poellnitz, neun Tage alt. Er war zunächſt an meine Heimatadreſſe gegangen. 
„Warum ſchreibſt Du gar nicht? Wo ſteckſt Du? Wie ſchade, daß wir uns 
Ren nicht ſahen! Jetzt ſitze ich an der Somme, mitten im Zentrum der 
Offenſive und im ſchlimmſten Trommelfeuer, wurde gleich nach der Rückkehr 
vom Urlaub hierher verſetzt. Nun weiß niemand mehr, ob wir uns noch einmal 
wiederſehen. Geht es Dir gut?“ 
Vor neun Tagen lebte er noch. Heute iſt er tot — der Brief iſt mir 
65 1 78.70 Beſtätigung meines Traumes (— wenn es ein Traum gemwejen...). 
> zehn Tage vergehen in Angſt und Ungewißheit. Ich komme eines Abends 
von einem kurzen Ausgang zurück, ſehr müde und zerſchlagen. Auf dem Tiſch 


Een Brief. Ich ertaite ihn: das iſt die Entſcheidung. — Stehe zitternd. — 
icht! — Ich erkenne meine Handſchrift. Es iſt mein Brief an Poellnitz. Dar⸗ 
auf iſt ein Kreuz — dahinter die Worte: Für's Vaterland! — Ich ſchrieb dann 
hoch einmal an die Kompanie. Ich erfuhr: Leutnant v. Poellnitz fiel am Morgen 
des 18. September bei einem Artillerieüberfall. Granatfplitter. Kopf. — Er iſt 
Curt Corinth. 


25 einziger Freund im Leben geweſen. 
(„Remſcheider Generalanzeiger“ v. 10. 1.; eingeſandt H. Jul. Dünhoff, Remſcheid.) 


der Fall von DVorgefühl. Im Haag. In einer holländiſchen Zeitung 
berichtet die Holländerin Frau N. D. Donkerfloot von einem merkwürdigen 
2805 von Vorgefühl. Sie hatte ſich am 19. Januar in Genua an Bord des Schiffs 
70 Bu begeben, um mit dieſem die Ueberfahrt nach Südamerika zu machen. 
Das Schiff ſollte am 20. Januar vormittags 11 Uhr in See gehen. Nachdem 
Nie ſich in ihrer Kajüte zum Schlafen gelegt hatte, wurde fie gegen 4 Uhr in der 
Früh wach und ſah ſich erfaßt von einem unerklärlichen Angſtgefühl, das ihr 
Bangs das Schiff ſo raſch wie möglich zu verlaſſen. Sie erhob ſich, ließ den 
an Be um ihren Paß zurückzuerhalten und veranlaßte auch eine Lands⸗ 
SR Fu die das gleiche Reiſeziel hatte, mit ihr von Bord zu gehen. Unter 
reisgabe des Überfahrtgeldes gelangte fie im Zuſtand großen körperlichen 
Übelbefindens an Land. So grundlos ihr Handeln ausſah, war es doch ſchickſal⸗ 
haft glücklich geweſen, denn am Tage darauf geriet, wie wir ſeinerzeit berichteten, 
das Schiff in Brand, wobei 109 Perſonen ums Leben kamen. 

(„Münchener Neueſte Nachrichten“, vom 26. 2. 40, 

eingeſandt Geheimrat Prof. Dr. Ludwig, Freiſing.) 


Das höchſtmerkwürdige „Schonerlebtgefühl“ s ı ee 
Wir werden oft in einer wildfremden Gegend, in einer uns bis dahin völlig 


unbekannten alten Stadt, in einer in diefer Eigenart noch nie erlebten Situation 
(3. B. im Examen) plötzlich von der geradezu unheimlichen Empfindung beherrſcht, 
dieſen Augenblick früher ſchon einmal ganz genau ſo erlebt zu haben, dieſe 
Landſchaft wie aus einem früheren Leben heraus längſt zu kennen. 

Der Bruder eines jungen Mädchens hatte in Thüringen einen Hof er⸗ 
worben; als es ihren Bruder zum erſten Male beſuchte, und er ſeine Schweſter 
in Ilmenau mit Pferd und Wagen abholte, wußte ſie ganz genau den Weg, ſie 
kannte die hohen Tannenwände, wußte, wo der Wagen einbiegen mußte, ſo daß 

er Bruder das Pferd anhielt und ſeine Schweſter fragte: „Woher weißt du 


denn das alles ſchon?“ — — ä — 
atte ſich ein deutſcher Soldat in einem der rieſigen 


Im Kriegsjahr 1916 h e it ; g 
Wälder Rußlands verirrt; als er eine Anhöhe erſtiegen hatte, lag vor ihm ein 


Waldtal, und ſofort wußte er: hier biſt du ſchon einmal geweſen. — 

Ein Bekannter fühlte einmal in Rothenburg ob der Tauber einen ganz un⸗ 
beſchreiblichen Drang in ſich, ein beſtimmtes Haus zu ſuchen, das ſich ihm deutlich 
im Unterbewußtſein zeigte; als er es betrat, kannte er den Hof ganz genau, 
allerdings war er etwas älter und verfallener, aber er hatte auch den kypiſchen 
Geruch von „damals“. — Eine Verſuchsperſon des pſychologiſchen Inſtituts der 
Univerſität beſchrieb das oft bei ihm aufſteigende, von den Franzoſen wiſſen⸗ 
ſchaftlich „Deja vu“ genannte Gefühl folgendermaßen: „Wenn ich irgendwo 
hinkomme, wo ich noch nie geweſen bin, habe ich die Empfindung, das ſchon 
einmal geſehen zu haben; in Florenz ſah ich ein Haus mit einem Brunnen; ich 
hörte geradezu die Stimme, die mir etwas von dem Haufe erzählte, und als ich 


das Haus betraut, kannte ich es) J e 
Eine traumhafte, ſchattenhafte Stimmung foll beim „Deja Vu“ vorherr— 


ſchen; ſo iſt es erklärlich, daß dieſes unheimliche Gefühl des öfteren auf einen 
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Traum bezogen wird. Ein Pfarrer war in eine neue Pfarre verſetzt worden; 
als er der Witwe ſeines Amtsvorgängers ſeinen Beſuch abſtattete, führte ſie ihn 
in ein Zimmer, das infolge der daran vorbeiführenden Kellertreppe drei über 
einandergemauerte Sitze hatte; der Pfarrer hatte das gebieteriſche Gefühl, daß 
er dieſes Zimmer längſt in allen ſeinen Einzelheiten kenne, ein Traum hatte ihm 
vor 30 (!) Jahren feine zukünftige Wirkungsſtätte gezeigt. 

In der Dichtung ſpielen ſolche Träume ja eine große Rolle: „Das eben ſchuf 
mir ſo ſchnelle Qual, daß ich ſchon längſt dich im Bilde ſah.“ Immer wieder 
wird das Schonerlebtgefühl auch in Zuſammenhang mit dem buddhiſtiſchen 
Glauben an die Seelenwanderung gebracht: Ein Trancemedium des Genfer 
Pſychologen Flournoy behauptete z. B., fie ſei in ihrem früheren Leben die 
Königin Marie Antoinette von Frankreich geweſen. Als nun das Medium zum 
erſten Male nach Paris kam, war ihr die Stadt völlig bekannt, und als ſie über 
den Place de la Concorde ging, auf dem die unglückliche Königin enthauptet 
worden war, überfiel das Medium ein ſchreckliches Zittern. Nietzſche hat das 
Déjà Vu zur Konzeption feines erhabenen Gedankens von der „Ewigen Wieder“, 
kunft“ angeregt: „müſſen wir nicht ſchon alle da geweſen ſein, müſſen wir nicht 
ewig wiederkommen?“ 

Die Wiſſenſchaft ſteht auf dem Standpunkt, daß es ſich beim „Schonerlebt 
gefühl“ um einen glatten Irrtum handle, und fie hat dieſes Gefühl auch „fausse 
reconnaissance” genannt. Sicherlich verlegen wir gelegentlich einen optiſchen 
Eindruck, der uns noch nicht völlig bewußt geworden iſt, im Augenblick des 
Bewußtwerdens in die Vergangenheit. Ich glaube ferner, daß beim Dejä Vu das 
ſogenannte „eidetiſche“ Phänomen eine große Rolle ſpielt, die beim Erwachſenen 
ſeltene Fähigkeit, zwiſchen Eindruck und Vorſtellung ſogenannte „Anſchauungs 
bilder“ aufſteigen zu laſſen. Ganz befriedigt mich dieſe Erklärung jedoch nicht, 
und ich bin der Meinung, daß auch hellſeheriſche Fähigkeiten eine große Rolle 
beim „Schonerlebtgefühl“ ſpielen. Dr. Konrad Dürre. 

(„Die Sendung“, Berlin, v. 26. 6. 38; eingeſandt H. J. Dünhoff, Remſcheid.) 


Der Fluch des Jakirs. 

Während einer Orientreiſe ſtarb vor einigen Wochen in Saigon André 
Richelſen, der als Reiſeberichterſtatter für eine Reihe namhafter amerikaniſcher 
Zeitungen tätig war. Die Arzte, die Richelſen behandelten, ſtanden vor einem 
Rätſel. Der Journaliſt zählte noch keine vierzig Jahre und hatte ſich immer 
der beſten Geſundheit erfreut, bis ihn plötzlich jene geheimnisvolle, unbekannte 
Krankheit befiel, der gegenüber jede ärztliche Kunſt verſagte. Kurz vor ſeinem 
Tode hatte Richelſen eine Unterhaltung mit einem franzöſiſchen Kollegen, der 
in Saigon anſäſſig iſt und deſſen Bericht über Richelſens tragiſches Ende vor 
einigen Tagen auch in der amerikaniſchen Preſſe erſchien. Dieſer Bericht nun 
iſt ganz danach, den Stoff zu einer neuen Legende zu bilden, ähnlich jener, 
die ſeinerzeit um den Tod Carnarvons gewoben wurde, des Entdeckers des 
Tutanchamon⸗Grabes. 

Als Richelſen erkrankte und die Arzte vergeblich alle Mittel aufboten, ihn 
zu retten, zeigte er ſich voll fataliſtiſcher Ergebung in ſein Schickſal. Zu dem 
franzöſiſchen Kollegen aber ſagte er eines Tages: „Ich gebe mich keiner Täuſchung 
hin, mein Schickſal iſt beſiegelt; ich wußte, daß ich bald ſterben würde. Ich 
fürchte den Tod auch gar nicht, weil ich mich ſchon ſeit langem darauf vor 
bereitet habe. Ich muß einen Frevel büßen. Es gibt heilige Orte, die man 
nicht ungeſtraft entweihen darf, Orte, die durch den Glauben der Menſchen oder 
durch Überlieferung geheiligt ſind, und die gleichſam von einer höheren Macht 
geſchützt erſcheinen. Vor ungefähr zwei Jahren wurde ich in folgendes Aben⸗ 
teuer verwickelt: Der Generalgouverneur von Indochina, noch ein amerikaniſcher 
Journaliſt und ich drangen, von Entdeckerleidenſchaft getrieben, in einen alten, 
in einer dichten tropiſchen Waldung verborgenen Tempel ein. Ein uralter Fakir 
verſuchte, uns daran zu hindern. Aber wir beachteten ſeine Mahnungen nicht. 
Als wir die Schwelle des halbverfallenen Heiligtums betraten, verfluchte uns 
der einſame Wächter des Tempels. Er weisſagte, daß in drei Jahren niemand 
von uns mehr am Leben fein würde. Wir waren alle drei rüſtig und ſtrotzten 
vor Geſundheit. In unſerem Übermut lachten wir über dieſe düſtere Prophe⸗ 
zeiung. Aber der Kollege, mit dem zuſammen ich damals die Entdeckungsreiſe 
unternahm, fiel vor einem Jahr als Opfer ſeines Berufs in Spanien, der 
Gouverneur ſtarb vor einigen Monaten in Colombo, und jetzt iſt die Reihe 
an mich gekommen. 
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Der Fluch des Fakirs laſtet auf mir wie Blei ...“ 

Soweit die Erzählung Richelſens. Der franzöſiſche Journaliſt berichtet dann 
weiter, daß alle Verſuche, Richelſen aufzuheitern und ihm feine düſteren 
Befürchtungen auszureden, ergebnislos blieben: er ſtarb, ohne daß die Arzte 
zu jagen wußten, welches die eigentliche Todesurſache war. 
(Hamburger Fremdenblatt“ vom 8. 2. 39; eingeſandt A. W. 


Der Mann, der nicht gehenkt werden konnte. 

Aus den Akten des britiſchen Innenminiſteriums, dem Gnadenſachen unter⸗ 
ſtehen, werden jetzt die dramatiichen Hintergründe bekannt, die vor über einem 
halben Jahrhundert zur geheimen Aufhebung eines Todesurteils geführt hatten. 
Der damals zum Tode Verurteilte ſtarb erſt vor wenigen Jahren an Alters⸗ 
schwäche. 

In ihrem Landhaus in Devonſhire wurde an einem Novembermorgen des 
Jahres 1884 eine ältere Frau mit durchſchnittener Kehle tot aufgefunden. Der 
Reichtum der verwitweten Frau war in der ganzen Gegend bekannt, und die 
Unterſuchung ergab ſogleich, daß faſt alle ihre Wertſachen geſtohlen waren. In 
erſter Linie richtete ſich der Verdacht gegen die Dienerſchaft der alten Frau, zu 
der ein junger Mann namens John Lee gehörte, ſowie eine ältliche Haushälterin. 

Die polizeilichen Ermittlungen ergaben, daß es für die alte Haushälterin 
unmöglich geweſen ſein müſſe, die Tat, die eine beträchtliche Kraftleiſtung 
erfordert haben mußte, begangen haben zu können. Außerdem ſchien es wenig 
logiſch, die alte Frau einer ſolchen Tat zu verdächtigen. Während die Haus⸗ 
hälterin in einem entlegenen Raum des Landhauſes ſchlief, lag das Zimmer 
des Dieners ganz in der Nähe des Schlafzimmers der Witwe, in dem die Tat 
vollbracht worden war. Irgendwelche Spuren, die einen Hinweis auf den mut 
maßlichen Täter hätten bieten können, wurden nicht gefunden. Die Tat ſchien 
mit größter Ruhe und überlegung ausgeführt zu ſein, ſo daß ſich der Verdacht 
gegen den jungen Diener John Lee immer mehr verdichtete, obwohl er wie auch 
die alte Haushälterin leugneten, mit der Tat etwas zu tun zu haben oder in der 
betreffenden Nacht irgendwelche verdächtigen Beobachtungen gemacht zu haben. 

Da auch an den Türen des Hauſes keinerlei Spuren eines gewalſamen Ein- 
bruchs von außen her feſtgeſtellt werden konnten, wurde trotz ſeines Leugnens 
gegen John Lee ſchließlich Anklage wegen Raubmordes erhoben. Denn für die 
Polizei ſtand es feſt, daß als Täter nur eine der im Haufe anweſenden Perſonen 
in Frage kommen konnte, und daß dies wiederum nur der junge John Lee ſein 
könne. Im Februar 1885 fand in Exeter die Gerichtsverhandlung ſtatt. John 
Lee brachte zu feiner Verteidigung nichts weiter vor als die wiederholte Be⸗ 
teuerung ſeiner Unſchuld. Selbſt, einen Rechtsanwalt zu nehmen, hatte er 
abgelehnt. Auf Grund des geführten Indizienbeweiſes erklärte ihn das Gericht 
für ſchuldig und verurteilte John Lee zur Hinrichtung durch den Strang. In 
dieſem Augenblick erhob ſich der Angeklagte, ohne um Erlaubnis zu bitten, und 
ſprach, den Blick feſt auf den Richter, der ſoeben das Urteil verkündet hatte, 
gerichtet, mit klarer Stimme, der nicht die geringſte Erſchütterung anzumerken 
war; „Sie haben einen unſchuldigen Mann verurteilt, aber ich habe keine unge 
Ich weiß, daß Gott mich beſchüen wird, und daß er die Vollſtreckung dieſes 


furchtbaren Urteils verhindern wird!“ 8 { 

0 ließ der Verurteilte ſich ruhig und ohne das geringſte Zeichen 
von Erregung in feine Zelle zurückbringen. Selbſt am Morgen des Tages, der 
für die Urteilsvollſtreckung angeſetzt war, bewahrte er noch immer ſeine unnatür⸗ 
lich wirkende Ruhe. 5 ARTEN . 

Als die Gefängnisbeamten den unheimlichen Sträfling hinaus auf den 
Gefängnishof zum Schafott führten, lächelte er jogar und ſagte beim Hinauf- 
fteigen der hölzernen Stufen abermals „Gott wird mich ſchützen! und einige 
Augenblicke ſpäter, als der Henker bereits die Schlinge um ſeinen Hals legte, 
„Dieſes Urteil kann unmöglich vollſtreckt werden!“ Als darauf die Hinrichtung 
vollzogen werden ſollte, riß der Strang. Ohne Zeit zu verlieren, wurde auf Ans 
ordnung der Gefängnisleitung, die für die Vollziehung der Hinrichtung verant- 
wortlich war, ein neuer Strang bejorgt und unverzüglich die Hinrichtung ein 
zweites Mal in Angriff genommen. Während der haſtigen Vorbereitungen des 
Henkers und ſeiner Gehilfen äußerte John Lee unbewegt und mit feſter Stimme 
; 5 s, wenn ihr mich zu hängen verſucht!“ Bei dem Ver 


Lübbers, Hamburg.) 


„Es iſt vollkommen nutzlo 5 \ | — 
ſuch Ui Hinrichtung nun zum zweitenmal zu vollziehen, riß der Strang erneut. 


Der wenigen anmejenden Zeugen bemächtigte ſich eine ungeheure Er— 
regung, die durch das ruhige Verhalten des Verurteilten noch deutlicher in 
Erſcheinung trat. Schleunigſt wurde der Gefangene in ſeine Zelle zurückgeführt, 

Der ganze Vorfall wurde geheim gehalten, lediglich das Innenminiſterium 
als vorgeſetzte Juſtizbehörde, befaßte ſich mit ihm. Es wurde der Entſchluß 
gefaßt, die Todesſtrafe in eine lebenslängliche Gefängnisſtrafe umzuwandeln 

Die Dinge nahmen jedoch noch eine weit überraſchendere Wendung. Unge 
fähr ein Jahr ſpäter wurde die alte Haushälterin der ermordeten Witwe ſchwer 
krank. Kurz vor ihrem Ende geſtand ſie auf dem Totenbett, daß ſie, nicht John Lee, 
den Raubmord begangen habe. Man ſtand ihrer Behauptung zunächſt äußerſt 
ſkeptiſch gegenüber und hielt fie für Phantaſien einer Sterbenden. Doch zu aller 
Überraſchung ſtellte es ſich heraus, daß die Angaben der Haushälterin über den 
angeblichen Verbleib des bis dahin unauffindbar geweſenen Schmudes richtig waren. 

Es iſt nun nach engliſcher Rechtsauffaſſung nicht möglich, ein einmal 
gefälltes Urteil im Wiederaufnahmeverfahren richtigzuſtellen. Dies war den 
Behörden um ſo weniger erwünſcht, als die ganze Angelegenheit geheimgehalten 
worden war. Statt deſſen wurde John Lee ſtillſchweigend begnadigt. Er erhielt 
zudem auf Lebenszeit eine Penſion von wöchentlich 30 Schilling zugeſichert, die 
er noch 46 Jahre lang bezog, bevor er im Jahre 1932 hochbetagt an Alters: 
ſchwäche ſtarb. Seinen urſprünglien Namen John Lee hatte er mit behördlicher 
Genehmigung abgelegt, um jede Erinnerung an die Vorfälle jenes Februar⸗ 
morgens im Jahre 1885 zu tilgen. Insgeſamt hatte er aus Staatsgeldern über 
70000 RM ausgezahlt erhalten. Erſt jetzt hat die Oeffentlichkeit von dieſem 
ungewöhnlichen Fall Kenntnis erhalten. („Steglitzer Anzeiger“ vom 9. 10. 39.) 


Kosmobiologiſches. 

Nach den Jahrzehnten des „Bälgeſammelns“ und „Paraffinhobelns“ hat ſich 
eine biologiſche Ganzheitsbetrachtung aufgetan, die gerade im Begriff ſcheint, zu 
einer kosmobiologiſchen Einbeziehung unſeres Sonnenſyſtems in den Kreis des Orga— 
niſchen weiter zu ſchreiten und ſo ſelbſt der Aſtrologie in objektiver Erwartung 
gegenüberzutreten. Von dieſem Geſichtspunkte aus auch folgende Leſefrucht: 

Der unendlich große Wert der Sonne iſt ſchon ſeit undenklichen Zeiten bekannt, 
und im Altertum hat es Völker gegeben, die die Sonne als das Höchſte, Ver: 
ehrungswürdigſte angebetet haben. Eine uralte Weisheit ſteckt in dieſem Volks⸗ 
glauben, nämlich das unbewußte Empfinden, daß die Sonne die Quelle und Er⸗ 
halterin alles Lebens iſt. Bei totalen Sonnenfinſterniſſen hat man tatſächlich den 
Eindruck, als wenn der Pulsſchlag der Natur ſtockt. Nicht nur Menſchen und Tiere 
werden dann von einer ſeltſamen Unruhe gepackt, auch auf die Pflanzenwelt übt 
die Verfinſterung eine Wirkung aus, Bei der Sonnenfinſternis am 17. April 1912 
wurden intereſſante Beobachtungen über den Einfluß der Verfinſterung auf das 
Blühen der Blumen gemacht. Zu den Unterſuchungsobſekten gehörte u. a. eine 
Gartentulpe. Die im Aufblühen befindliche Tulpe war vor dem Beginn der 
Finſternis und auch während des Verlaufes derſelben gemeſſen worden. Es ergab 
ſich hierbei, daß das Aufblühen durch die mit der Finſternis verbundene Abnahme 
der Temperatur und des Lichtes einige Zeitlang aufgehalten worden war. 

Beſonders intereſſant iſt aber der Einfluß der Sonnenflecke, dieſer ſcheinbar 
winzigen „Schönheitsfehler“ auf dem Antlitz unſeres Zentralgeſtirns, auf irdiſche 
Verhältniſſe. Während man vor rund 150 Jahren dieſe Flecke noch für auf der 
ſogenannten Photoſphäre ſchwimmende Schlacken hielt, weiß man heute, daß es 
ſich dabei um elektriſche Wirbelerſcheinungen, um „magnetiſche Stürme“ unvorſtell⸗ 
baren Ausmaßes auf der Sonne handelt. Dieſe „Sonnenſtürme machen ſich auf der 
Erde ganz außerordentlich bemerkbar. Die Abhängigkeit der Nordlichterſcheinungen 
und des Erdmagnetismus von ihnen iſt ſchon lange bekannt. Bei großen Flecken— 
gruppen haben wir ſehr ſtarke Polarlichter, und zu gleicher Zeit zucken auf der 
Erde ſämtliche Magnetnadeln. Am 31. Oktober 1903 ſtockte aus dieſem Grunde 
in ganz Frankreich der Telegraphenbetrieb. Bei durchaus ſeßhaften Vögeln, den 
ſibiriſchen Tannenhähern, hat man beobachtet, daß ſie zu manchen Zeiten von 
einer ſeltſamen Unruhe gepackt werden, die ſie zwingt, ihre Brutheimat zu verlaſſen 
und ſich in gewaltigen Mengen plötzlich auf die Wanderſchaft zu begeben. Die großen 
Wanderungen dieſer Vögel fallen gewöhnlich mit Sonnenfleckenperioden zuſammen. 

Bei der Unterſuchung dieſer intereſſanten Zuſammenhänge, die 
natürlich nichts mit irgendwelchem aſtrologiſchen Aberglauben zu 
tun haben, ſieht ſich die Forſchung noch immer vielen ungelöſten 
Problemen gegenüber. Als Grund vieler Einflüſſe dürfen zweifellos 
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Eirahlen angenommen werden, die von beſtimmten Unruheherden der Sonne ausgeben. 
Sie treffen aber die Erde nur denn, wenn fie ſich ihr direkt gegenüber befinden, alſo nicht 
am Sonnenrande ſtehen. Vielleicht darf man die Sonne in dieſem Zuſammenhang mit 
einem großen „Sender“ vergleichen, denn auch bei Brieftauben will man beobachtet 
baben, daß ſie in der Nähe von Kurzwellenſendern die Richtung verlieren, ſolange die 
Sender in Tätigkeit ſind. 

Merkwürdig ift auch die Periodizität der Sonnenflecken, für die es eine reſtlos be- 
ſtiedigende Erklärung noch nicht gibt. Die Wiederkehr eines Marimums iſt im Durch- 
ſchnitt regelmäßig nach einem Zeitraum von 11,3 Jahren zu erwarten. Mit dieſem 
Flecenmarimum gehen viele Erſcheinungen, wie die Häufigkeit der Polarlichter, Ab⸗ 
weichungen der Magnetnadel uſw., genau parallel, 

Noch ſeltſamer als dieſe langfriſtigen Perioden iſt eine andere Erſcheinung, die nicht 
minder ſich in irdiſchen Vorgängen widerzuſpiegeln ſcheint. Es iſt die 27tägige Am⸗ 
drehung der Sonne um ihre Achſe. Das Forſcherpaar B. und T. Düll bat 36 000 To- 
desfälle der Stadt Kopenhagen, die eine Zeit von fünf Jahren umfaſſen, genau unter ⸗ 
ſucht und zeitlich geordnet. Dabei ließ ſich in überraſchender Weiſe ein deutliches An- 
und Abſchwellen in 27tägiger Periode erkennen. Auch die einzelnen Todesurſachen 
wegen beſtimmter Erkrankungen hatten ihre Zeiten der Häufung. Selbſtverſtändlich 
dandelt es ſich dabei nicht um eine ſtrenge und genaue Bindung an einzelne Tage oder 
Stunden. Dieſe Ermittlungen erſcheinen zweifellos phantaſtiſch. Sind fie es wirklich? 
Auf der Sonne gibt es oft Schwankungen durch die „magnetiſchen Stürme“. Halten 
dieſe längere Zeit an, jo kann ſolch ein Störungsherd im Wechſel der Sonnenrotation 
immer aufs neue auf der Sonnenmitte ſeinen Einfluß auf die Erde geltend machen. Schon 
oft hat man dadurch auch an der Anruhe der Kompaßnadel die Sonnenumdrehung ver⸗ 
folgen können. Iſt letzten Endes nicht ein Menſch oder überhaupt ein Lebeweſen viel 


komplizierter und empfindlicher als eine Kompaßnadel? Erich Krug. 
(„Völkiſcher Beobachter. Aus aller Welt“ vom 18. 4. 39.) 
Buchbeſprechungen. 


Berger, Prof. Dr. Hans, Pſyche. 32 S., Guftav Fiſcher⸗Verlag, Jena 1940 
Dieſe ganz vorzügliche Unterſuchung zur naturwiſſenſchafklichen Unter⸗ 
mauerung der echten Gedankenübertragung eröffnet ein Gedicht „Geheime 
Wellen“ von Heinrich Anacker („Deutiche Allg. Zeitung“ vom 18. 10. 36), das 
„ferntelepathiſche“ Wirkungen „von Menſch zu Menſch“ beinhaltet. 

Verf., Univerſitätsprofeſſor in Jena, erklärt gleich zu Beginn, „echte Ge⸗ 
dankenübertragung“ ſei „ſo bewieſen, wie ein derartiger Vorgang überhaupt 
bewieſen werden kann.“ Die Ausführung bezweckt die Prüfung der Frage, 
wie ſich dieſe Annahme in das moderne naturwiſſenſchaftliche Weltbild einfüge. 
Ich will durch einige Zitate in den Inhalt der Schrift einzuführen verſuchen. 

„Für die Empfänger iſt eine Einengung des Bewußtſeins“ (Hypnofe, 
Uebergangszeiten des Schlafes) „ein beſonders geeigneter Zuſtand. Auch eine 
Ablenkung der Aufmerkſamkeit durch eine gleichmäßige, nicht anſtrengende 
geiftige Tätigkeit“ begünſtigt den Empfang. Von vielen Unterſuchern wird 
immer wieder darauf hingewieſen, daß der Empfang zunächſt verborgen bleiben 
und erſt nach einer gewiſſen Zeit in das Bewußtſein des Empfängers eintreten 
kann. Endlich wird auch von den gelungenen Verſuchen einer Fernhypnoſe und 
einer Gedankenübertragung auf größere Entfernungen berichtet, daß der Sender 
auch ein deutliches Empfinden dafür hat. daß er mit feiner Sendung Erfolg 
und bei dem Empfänger einen gewiſſen Widerhall gefunden hat.“ „Die Ent⸗ 
fernung zwiſchen dem Sender und dem Empfänger ſpielt“ „feine Rolle. Man 
kennt einwandfreie ſpontane Fälle, wo zwiſchen den Teilnehmern eine Ent⸗ 
fernung lag, die die halbe Erdkugel umfaßte. Bei den experimentellen Fällen 
ſcheint aber doch die Größe der Entfernung inſofern von Bedeutung zu ſein, als 
die Übertragung auf weitere Strecken immer ſchwieriger zu werden ſcheint. Ab- 
geſehen von der“ „Beobachtung über eine gewiſſe Latenz der ankommenden Bot⸗ 
ſchaft beanſprucht die Übertragung keine für uns zunächſt meßbare Zeit und er⸗ 
folgt ähnlich, wie bei der Übertragung durch elektriſche Wellen, faſt momentan.“ 
„Meiner“ (Verfs.) „Anſicht nach hat aber doch nunmehr auch die Wiſſenſchaft 
die Verpflichtung, ſich mit der echten Gedankenübertragung als einer erwieſenen 
Tatſache abzufinden und ſie in ihren gefeſtigten Bau einzugliedern.“ 

Dies eine Reihe von Feſtſtellungen, welche in der Zemp. F. ſeit mehr als einem 
Jahrzehnt vom Ref. vertreten werden. Ref. möchte nur bemerken, daß be. die 
Ergebniſſe der „ferntelepathiſchen! Experimente Berlin Wien und Athen 


141 


feinen Anhalt dafür bieten anzunehmen, daß richtige Empfänge mit zunehmen⸗ 
der Entfernung ſchwieriger werden; ferner, daß jedenfalls nicht nur eine „Ein⸗ 
engung des Bewußtſeins, vielmehr ſeine Leerung die beſte, wenn nicht notwen⸗ 
dige Vorausſetzung für richtige Aufnahmen iſt, und daß Ref. ſchon als Tier⸗ 
pſychologe übrigens in Übereinſtimmung mit der heutigen allgemeinen Auf: 
faſſung, auch bei den ſog. Intelligenzbehandlungen der Tiere kein Bewußtſein 
annimmt. 

Zur weiteren Unterſuchung Verfs. folgende Zitate: „Weiter müſſen wir 
aber die Annahme machen, daß alle pfychiſchen Vorgänge mit materiellen 
Vorgängen in der Hirnrinde, und zwar eindeutig, verknüpft ſind.“ Wobei 
es „zweifellos richtig“ und „faſt ſelbſtverſtändlich“ iſt, „daß es unſerem menſch⸗ 
lichen Verſtand auf ewig verſchloſſen bleiben wird, welches das Verhältnis 
dieſer materiellen Rindenvorgänge zu den zugehörigen pfychiſchen Vorgängen 
in letzter Linie fein mag.“ „Im übrigen iſt der Ablauf der pfſychophyſiſchen Vor⸗ 
gänge ein durchaus geſetzmäßiger, er iſt determinſert.“ „Der geſunde Menfcyen: 
verſtand ſieht in dem Piychiſchen eine Kraftäußerung, die mit anderen Kräften 
des Dafeins in Wechſelwirkung tritt und jo auch tiefgreifende Veränderungen 
im Körper des Trägers dieſes Bewußtſeins hervorrufen kann.“ Dem Pfy⸗ 
chiſchen müſſe hierbei „ſelbſt ein gewiſſer Energiewert zuerkannt werden; dieſer 
Energiewert muß aus andern phyſikaliſch⸗chemiſchen Energien des lebenden 
Hirnrindengewebes hervorgehen.“ „Man kann die bei der Transformation 
entſtehende neue Energieform, der wir pfychiſche Eigenichaften zuſchreiben, als 
pſychiſche Energie bezeichnen.“ „Ganz von ſelbſt drängt ſich uns dabei 
die Außerung auf, daß die Anſtrengung, der Energieaufwand bei dieſen 
verſchiedenen pfychiſchen Leiſtungen ein verſchiedener ſei.“ 

Verf. nimmt an, „daß erſt aus einer Transformation von materiellen Rin- 
denvorgängen, vielleicht eben im beſonderen aus der von den Rindenzellen pro» 
duzierten elektriſchen Spannung im Bedarfsfalle das hervorgehe, was wir als 
pſychiſche Energie bezeichnen wollen. Mit der pfychiſchen Energie ſelbſt und 
nicht mit ihren Vorſtufen muß nach unſeren derzeitigen Erfahrungen die Fern⸗ 
wirkung verknüpft ſein.“ „Es iſt dies eine Annahme, die mit unſeren ſonſtigen 
Anſchauungen über die pſychiſche Energie als einer mit materiellen Energien 
in Wechſelwirkung ſtehenden Energie ſehr wohl vereinbar iſt.“ 

Es gelangt alſo die Unterſuchung zu Schlüſſen ähnlich denen, die Ref. ſeit 
zwei Jahrzehnten des öfteren bei. im Anſchluſſe an ſog. Spukphänomene, bei. 
aus der Frau Maria Rudloff'ſchen „Spiegelzeichnungs⸗Phänomenik, gezogen 
hat. Im Sinne eines „elektro-magnetiſchen Spektrums“ würde das Pſychiſche 
am Ende des ultravioletten Teiles anſetzen und durch „Transformation“ auf 
die allerverſchiedenſten Bereiche des Spektrums übergreifen können. 

Die Schrift ſollte ſtärkſte Beachtung finden! Hrsg. 


Bulterſack, Generalarz! g. D. Dr. Felix, Außerſinnliche Welten. 134 S. Alfred 

Kröner⸗Verlag, Stuttgart. 

„Nicht Recht zu haben, — mitzuſuchen bin ich da:“ ein treffliches Motto 
des Buches, für deſſen „Grundgedanken“ Verf. einen Vergleich mit ſog. Loch 
brillen heranzieht, wie ſie von Augenärzten beſtimmten Kranken aufgeſetzt 
werden. Innerhalb der mehr oder weniger engen Ausſchnitte ſieht man die Ein: 
zelheiten ſcharf und deutlich, aber alles andere bleibt draußen, insbeſondere die 
Zuſammenhänge. „Auch für das normale menſchliche Gefichtsfeld wird man ſich 
bei genauerer Überlegung bald der Grenzen bewußt und ahnt, daß — hier wie 
dort — viele in unſere Sinnenwelt eintretenden Eindrücke von draußen ſtammen 
und draußen zuſammenhängen. Chemiſche und optiſche Analyſe war das Leit: 
motiv der Forſchung der letzten 100 Jahre. Man könnte das Mikroskop als ihr 
Sinnbild nehmen. Allein, nach dem Geſetz von Wirkung und Gegenwirkung“ 
„beginnt nunmehr das Pendel nach der anderen Seite zu ſchlagen. Die Phy⸗ 
ſiker find darin vorgegangen; fie ſtellten eine Skala von Wellen auf, von ſolchen 
mit tauſend Kilometer Wellenlänge bis zum tauſendſten Teil eines Millimeters, 
und ſie zeigten, wie das menſchliche Geſichtsfeld nur wenige Sproſſen dieſer 
Leiter umfaßt. Der Drang nach Erkenntnis ſprengt als innerer Strahlungs 
druck ebenſo ſicher Sternenſyſteme wie Gedankenſyſteme. Das Univerſum 
iſt ein in ſich geſchloſſenes Bezugsſyſtem in dauernd labilem Gleichgewicht. Der 
Ausſchnitt, den wir ſehen, umfaßt unſere Phyſik; alles übrige iſt Metaphyſit 
oder — in Anlehnung an Albertus Magnus — Transphyſik. Die Ausſchnitte, 
die Löcher in der Brille, ſind individuell verſchieden nach Weite und Form, ſo 


daß das Geſichtsfeld bei dem einen weiter dahin, beim anderen weiter dorthin 
reicht. Erſt durch ein Zuſammenwirken dieſer Verſchiedenheiten kommen wir in 
ganzen vorwärts. So ſchätzenswert der Beitrag jedes einzelnen ijt: keiner 
überſchätze den ſeinigen.“ 

So tritt Verf. an den Stoff heran. Unter Bezugnahme nicht nur auf die 

neueften Ergebniſſe der Forſchung in Phyſik und Chemie, ſondern auch unter 
Berückſichtigung der philoſophiſchen Lehren und Dichtungen aller Zeiten widmet 
Verf. die Darſtellung dem Gedanken, daß zwiſchen den „außerſinnlichen Welten“ 
und unſerem eigenen leiblich⸗ſeeliſchen Leben enge metaphyſiſche und metapiy: 
chiſche Beziehungen vorliegen, und daß alle dieſe „Bezugsſyſteme“ von den 
gleichen Geſetzen beſtimmt und von denſelben Kräften getragen werden. So 
dient das Buch der Gewinnung der Vorſtellung von dem großen Zufammen: 
e Geſchehens, in den der Menſch als Teil des Ganzen einbegriffen 
erſcheint. 
Reef. läßt zur Charakteriſierung des Buches noch ein paar Zitate aus ihm 
folgen: „Wenn in der damaligen Heilkunde die pfychiſche Therapie eine bedeut⸗ 
ſame Rolle ſpielt, ſo kommen darin Urinſtinkte wieder zum Vorſchein, welche 
durch rationale Beſtrebungen zurückgedrängt geweſen waren.“ „Aus dieſem 
en iſt körperliche und namentlich ſeeliſche Ruhe das überragendſte aller 
Heilmittel.“ 

Und zur „Weltvernunft“: Eine ſolche Generalrichtkraft zu leugnen 
fteht natürlich jedem frei. Aber er bleibt dann die Antwort ſchuldig auf die 
Fragen, wer der Ordnung ihre Weiſungen erteilt und woher die menſchliche 
Vernunft als Teilreſonanz einer höheren Vernunft rührt. „Unter den zahlloſen 
Bündelungen iſt das, was wir Leben nennen, eine Sonderform; fie hat die ver— 
hältnismäßig kleine Aufgabe, das Prinzip des Lebens in den taufenderlei Arten 
und Gattungen zu erhalten.“ „Wir kommen ſchließlich zu dem Ergebnis, im 
Univerſum ein ewig bewegtes Potentialfeld bzw. eine Summe ſolcher Felder zu 
erblicken und kehren damit zurück zu der älteſten uns bekannten Weltanſchauung 
des Brihadaranyaka⸗Upyniſhad.“ „Man kann es bezweifeln, ob die Wellen: 
bewegung, welche dermalen unſer phyſikaliſches Denken beherrſcht, der Weisheit 
letzter Schluß iſt. Immerhin müſſen wir zur Verſtändigung damit rechnen.“ 
„Wer könnte ſich ein Bild von dieſem Gewoge machen? Diejenigen jedenfalls 
nicht, die ſich eine einzelne Wellenlänge zu ihrem unbeſtreitbar verdienſtvollen 
Spegialſtudium erkoren haben.“ 5 

Verf. ſchließt mit Schiller (Worte des Glaubens): „Hoch über der Zeit und 
dem Raume webt lebendig der höchſte Gedanke, und ob alles in ewigem 
Wechſel kreiſt, es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt.“ f 
Ein beſinnliches Buch alfo, das die Erfahrung des Arztes, Naturwillen: 
ſchaftlers und Philoſophen verbindet und von dieſer hohen Warte aus den Blick 
in große Weiten trägt. Hrsg. 
SM. A. S., Pindologie der Götter. 141 S. L. C. Wittich⸗Verlag, Darm 

tadt 1939. 

„Formende Kräfte des Lebens in ihrer pfychologiſchen Bedeutung.“ 

Verf. ſagt in der „Einleitung“, aus der einige Zitate den Inhalt des Buches 
wie das Ziel der Unterſuchungen kennzeichnen mögen: Die antike Götterlehre 
erlebte, beſonders was ihre pfychologiſche Seite betrifft, eine gewaltige Wieder⸗ 
geburt im Mittelalter und in der Renaiſſance als Lehre von den Planeten— 
kindern. Dieſe Lehre, die ſich bis auf unſere Tage lebenskräftig erhalten hat, 
ſchuf in ſpeziell aſtrologiſcher Form aus einer Fülle praktiſchen Wiſſens heraus 
eine bilderreiche Typologie, die zu den lebenskundlich wertvollſten Dokumenten 
gehört.“ „Betrachten wir ſie einmal nicht vom aſtrologiſchen Geſichtspunkt, ſon— 
dern als Charakterlehre, ſo müſſen wir zugeben, daß ſie fraglos dem aus den 
Tiefen der Menſchenſeele her genährten Bewußtſein der Geſamtſchöpfung als 
einer Einheit Rechnung trägt, daß ſie alſo auch das Bewußtſein des Ange 
ſchloſſenſeins aller pfychiſchen Gegebenheiten mit zumindeſt einer ihrer Wurzeln 
an das kosmiſche Kräfteſpiel wach erhält. . h 

Nach ihr ftand jeder Menſch in einem beſonderen Kindſchaftsverhältnis zu 
dem ſeine Geburt beſtimmenden Planeten und ſtellte ſomit in ſeinem Typus ein 
„Saturnkind“, ein „Jupiterkind“ uſw. dar.“ Die außerordentliche Zähigkeit, 
mit der das aſtrologiſche Planetenbild am Charakter jener Gottheit haftete, die 
ihm den Namen gab — alſo das Bild des „Saturnkindes (beiſpielsweiſe) das 
Weſen und Wirken des mythologiſchen Gottes Saturn in ſich bewahrte —, läß 
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darauf ſchließen, daß die Göttergeſtalten des antiken Pantheons, die von der 
aſtrologiſchen Tradition und alſo auch von der Typologie des Mittelalters auf: 
gegriffen wurden, eine beſonders gelungene Form darſtellen für jene Grund 
funktionen, deren Walten die Seele in ſich ſpürte.“ 

Es erhebt ſich für den Verf. die Frage nach dem Verbleib jener großen 
Typenlehren in heutiger Zeit, und er kommt zu dem Ergebnis, daß die heutigen 
großen Typenlehren das alte pfychologiſche Erfahrungsgut der Antike und des 
Mittelalters enthalten. „Die Planetenkinder-Typen ſind“ nach ihm „in ihrer be 
ſonderen Charakterologie ſogar noch weitgehend vorhanden und teilweiſe von 
den Pſychologen als ſeeliſche Grundeinſtellungen wieder entdeckt worden. Sie 
tragen aber heute andere Namen, da das Wiſſen um ihre kosmopfyhchologiſche 
Wurzel verloren ging.“ Das Buch will die kosmiſche Beziehung unſerer mo 
dernen Typen wiederum aufzeigen, „und zwar durch die Darſtellung jener 
Grundfunktionen, jener allgemeinen Formprinzipien, die hinter den alten Pla 
netengöttern, hinter den Planetenkinder-Typen ebenſo wie hinter den modernen 
pſychologiſchen Typen ſtehen.“ 

Es will ferner die pſychologiſchen Funktionen des Menſchen in ihrer Be 
ziehung zu den Grundkräften der geſamten Natur aufzeigen, die Geſtaltungs 
kräfte der Welt in den verſchiedenſten Lebensgebieten und auch in der pfychi 
ſchen Struktur des Menſchen nachweiſen. Hierbei knüpft es, wie Verf, ſagt, 
nicht nur an die antike Götterlehre, ſondern auch überall dort an, wo jene an 
genommenen Formprinzipien Geſtaltung erfahren haben. 

Zweifellos lieſt ſich das Buch, deſſen Tendenz aus dem Geſagten zu er 
kennen iſt, intereſſant, beſ. auch der Abſchnitt IV: Erſcheinungsformen der 
Grundfunktionen. Hier nur noch das, was über die „Naturgeifter” als „Kräfte 
unſeres ſchaffenden Seelengrundes“ innerhalb einer „Symbolwelt des Unbe 
wußten“ geſchrieben iſt. Der Vetrachtungsſtandpunkt des Buches iſt jedenfalls 
von Intereſſe, mag man ſich zu den aſtrologiſchen Beanſpruchungen im übrigen 
ſtellen wie man will. Ref. hat ſchon vor zwei Jahrzehnten darauf hingewieſen, 
daß es ſich ihnen gegenüber höchſtens um Entſprechungen handeln kann, nicht 
aber um Schickſalsdeterminierung. Dieſe Probleme erſcheinen in dem Buche 
weniger bedeutſam. Hrsg 


Roejermüller, Wilhelm Otto, Vom friedlichen Sterben. 87 S. Spiegel-Verlag 

Hermann Bauer, Freiburg i. Br. 1940. 

„Eine chriftlichreiigiöfe und parapſychologiſche Studie“; mit einem Geleit 
wort von Dr. Herbert Fritſche 

Es iſt bereits auf mehrere Schriften ähnlicher Richtung des Verfs. hin 
gewieſen worden. Sie zeichnen ſich alle durch religiöſe Tiefe aus ſowie durch 
ſachkundige Heranziehung beſ. auch der Metapſychik zur Unterſtützung der vor 
getragenen Anſchauungen. 

Der Inhalt führt über religiöſe chriſtliche Berufungen und Geſichte, über 
richte vom Sterbebett und von Schauungen Sterbender, über poſtmortale 
Erſcheinungen zu religiöſen Bekenntniſſen, innerhalb derer Worte des Berliner 
Chirurgen Prof. Dr. Sauerbruch zitiert werden: „Erſt hier im chriftlichen Blau 
ben erhält alles Leid und aller Schmerz als Mitleiden mit Chriſtus einen er 
löſenden Charakter. Leid wird im Chriſtentum anerkannt als Gottes weiſe 
und heilige Fügung, zur Prüfung, vor allem als Mittel zur chriſtlichen Charakter 
bildung. (Vortrag: „Weſen und Bedeutung des Schmerzes“, 1935.)“ 

In dem trefflich geſchriebenen Fritſche'ſchen Vorwort werden Worte von 
Hyrtl zitiert: „Hätte der Embryo Selbſtbewußtſein, ſo würde er die Stunde 
ſeiner Geburt für fein ficheres Ende halten müſſen,“ „Und doch beginnt ſofort 
nach der Geburt die ſelbſtändige Exiſtenz des Kindes. Der Organismus des 
Embryos war eben ſchon daraufhin angelegt, ſich ſofort den neuen Exiſtenz 
bedingungen anpaſſen zu können. Uhnlich verhält es ſich beim Tode des Men 
ſchen, er iſt der Beginn eines neuen, ſelbſtbewußteren und freieren Lebens, und 
die Seele iſt organiſiert, daß der Menſch ohne weiteres im Jenſeits weiterleben 
kann.“ — Es iſt das natürlich keine Beweisführung, es iſt ein Glaubensbekennt 
nis, das auch den anderen Geſchöpfen (nicht nur den Tieren) auf Erden ein 
Nachleben zuerkennen würde, da auch ſie eine „Seele“ beſitzen. Hrsg. 


* 


Verleger und Schriftwalter: Prof. Dr rer not Chriſtoyh Schröder Berlin: 
Lichterfelde Druck: PZ⸗Druck Buch- u Kunſtdruckerei, P Zimmermann, Blu. 
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zögern wollen, dieſe für die zukünftige Aufwärtsentwicklung der Z. be 
deutſame Aenderung ſchon im vorliegendn Heft anzuzeigen, mit herz⸗ 
lichſtem Dank an den Inhaber des Verlages, Herrn Dr. Franz Wetzel, 
für die große Bereitwilligkeit in der Annahme meiner Vorſchläge. 

Die Z. wird vorerſt in ihrer Erſcheinungsweiſe 
nichts ändern. Der Zeitgewinn wird mir aber die Möglichkeit 
einer weiteren ſorgfältigen Durcharbeitung ihres Inhaltes geben. Und 
der Tatkraft des Verlages wird es aller Vorausſicht nach ſchon bald ge⸗ 
lingen, den Umfang der 3. wieder zu einem öfteren Erſcheinen aus⸗ 
zuweiten. f 

Der Herold⸗Verlag brachte bisher an Zeitſchriften heraus: „Natur 
und Kultur“ (37. Ihg.) und „Zeitſchrift für Wünſchelrutenforſchung“ 
(21. Ihg.). Wiederholt bereits habe ich für die Zemp. F. aus der „Nu. K.“ 
Berichte und Hinweiſe entnommen, welche das tiefe Intereſſe der Zeit⸗ 
ſchrift bzw. ihrer Leitung an der Metapfychik und den ihr angeſchloſſenen 
Gebieten bezeugten. Meine Schätzung von „Nau. K.“ reicht bis in das 
Jahr 1906 zurück, als ich in ihr eine Schilderung von oſtafrikaniſchen 
Tänzen veröffentlichte. Die „N. u. K.“ war ſtets ein Hort für 
eine Natur- und Kulturbetrachtung, welche ſich 
nicht durch die Brille materialiftifher Voreinge- 
nommenheiten beirrenließ und ihre Auffaſſungen 
in wiſſenſchaftlicher Kritik zu begründen wußte 
Diele Leſer der Zemp. FF. werden die „Nu. K.“ bereits kennen und mit 
mir ſchätzen. Aber auch die anderen Leſer werden ſich bald davon über⸗ 
zeugen, daß meine Wahl eine glückhafte war, daß ſie im Intereſſe der 
Zemp. F. und ſomit auch ihres Leſerkreiſes lag. 

Berlin⸗Lichterfelde, den 10. Auguſt 1940. 

Prof. Dr. Chriſtoph Schröder. 
** 

Der vorſtehenden Erklärung des von mir ſeit Jahren hochgeſchätzten 
Vorkämpfers einer ſtreng wiſſenſchaftlichen metapſychiſchen Forſchung 
habe ich zunächſt meinen aufrichtigen Dank hinzuzufügen für das Ver⸗ 
trauen, das er mir durch die Übertragung des Verlages ſeiner bewährten 
und verdienſtvollen „Zeitſchrift für metapſychiſche Forſchung“ entgegen⸗ 
bringt. So wie es in bald zwanzigjähriger dornenvoller, aber auch 
beglückender Arbeit mein Bemühen war, die Zeitſchrift „Natur und 
Kultur“ durch alle Fährlichkeiten der Zeit hindurchzuſteuern und ihr 
bei ungezählten tieferdenfenden deutſchen Menſchen Achtung und Ans 
ſehen zu erringen, und ebenſo wie ich feit Jahren nichts unverſucht ließ, 
um der „Zeitſchrift für Wünſchelrutenforſchung“ die erfolgreiche Mit- 
arbeit erfahrener Fachgelehrter zu ſichern und ihr von Vielen als 
„offult“ beargwöhntes und bekämpftes Sondergebiet exakt wiſſenſchaft— 
licher Durchforſchung und Aufhellung zu erſchließen, ſo werde ich auch 
meine ganze Kraft dareinſetzen, das von Herrn Prof. Dr. Chr. Schr öder 
unter ſo großen perſönlichen Opfern und mit ſo nachhaltigem Erfolge 
begonnene und lebendig erhaltene Werk weiter zu fördern und zur ver» 
di Anerke ig zu führen. 73 

ee e er eifriger Leſer der „Zeitſchrift für meta- 
pſychiſche Forſchung“, bin ich mit ihrem Aufgabengebiet durchaus 
vertraut, zumal es ſa nicht wenige Berührungspunkte, und Überſchnen⸗ 
dungslinien ſowohl mit „Natur und Kultur“ als mit der „Zeitſchrift 
Animate 
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für Wünſchelrutenforſchung“ hat. Wenn auch dankenswerter Weiſe die 
alleinige verantwortliche Schriftleitung und Herausgeberſchaft weiterhin 
7 bei Herrn Prof. Dr, Chr. Schröder verbleibt, ſo erſcheint es doch höchſt 
erſprießlich, daß auch der Verleger auf dem Stoffgebiete ſeiner Zeit⸗ 
ſchriften kein Fremdling iſt. Denn nur ſo wird er auch mit dem Herzen 
dabei ſein können. 

Ich freue mich, nunmehr in den drei genannten Zeitſchriften eine 
harmoniſch ſich ergänzende und wechſelſeitig befruchtende Dreiheit ver⸗ 
legen und teilweiſe auch herausgeben zu dürfen, von der für unſer unter 

machtvoller Führung ſich neu geſtaltendes deutſches Volk und Vaterland 
0 recht viel Licht und Segen ausſtrahlen möge. 
9 


München⸗Solln, den 15. Auguſt 19140. 


5 Dr. phil. Franz Wetzel, Verleger 
1 (Herold⸗Verlag Dr. Franz Wetzel & Co. 8.) 
1 TSTWTHR: 
it Die bis zum 1. Januar 1941 fällig gewordenen 
1 reſtlichen Gebühren aus dem Bezuge der Zamp. F. erbitte ich 
"ms direkt an mich, die Zahlung der ſpäteren Bezugsge ⸗ 
| l bühren an den Herold⸗Verlag, Münden-Solln, Ottilien⸗ 
1 Straße 16. — — 
a Frühere Jahrgänge der Zemp. F. können zu bedeutend ermäßigtem 
| Preiſe abgegeben werden. - 
Das 4. Heft Ihg. 1940 der 3.mp.F. ſoll anfangs Dezember ds. Is. 
1 erſcheinen. 
. „Der Bücherwurm“ (Heinz Hannemann, Berlin W 30, Motzſtr. 24) ſandte 
+ einen Antiquariats⸗Katalog Nr. 207 über mehr als 3000 Nummern zur Philo⸗ 


en j a ſophie, Pſychologie, Pädagogik ein, auf den aufmerkſam gemacht ſei. 


Bezugsbedingungen der „Zeilſchrift für metapſychiſche Forſchung“ 
(55. mp. F.)), Heftfolge: „Die unſichtbare Wirklichkeit“. 


In Der Jahrgang 1939 der „J. mp. F.“ umfaßt 4 Hefte zu je 3 Bogen; Bezugsgebühr 
7 RM (halbjährlich 3.50 AM). 

Dieſer Betrag kann durch Nachnahme (unter Aufſchlag der Ankoſten — auch der⸗ 

fenigen einer eventuellen die Entrichtung der Bezugsgebühr betreffenden Korreſpondenz —) 


erhoben werden, falls er nicht bis zum 1. Februar mit 7,— bezw. bei vereinbarter 
1 — 8 Zahlungsweiſe bis zum 1. Februar und 1. September mit je 350 RM 
IF vorlieg 


Einzelheft als Nachbezugsexemplar 1,60 RM, ſonſt 2,— RM. 


Hl Bezugsbeſtellungen gelten für den ganzen Jahrgang. 

rl. Liegt bis zum 1. Oktober d. J. keine geſondert auszuſprechende Abbeſtellung vor, 
770 ſo gilt der Bezug als für einen weiteren 80 verlängert. 

110 Bezügliche Zahlungen werden erbeten entweder direkt an die Gelchäftsftelle der 
Kal „Zeilſchriſt für metaplochiſche . dene de N. 7) ober 
ii An Banttonto Prof. Dr. Chriftoph Schröder. Dresdner Bant, Depe’ttentafle Berlin. 


@ichterfelbe-Oft, Zungfernſtieg 3, oder an Poftihedtonto Berlin Nr. 151938 
2: Dr. Ehriftopp Schröder, Herausgeber der „Zeitſchrift f. metapſoch. Forſchung“, 
Berlin-Lichterſelbe. 
1 Erfüllungsort und Gerichtsſtand: Berlin-Lichterſelde. 

1 f Hrömmmddmdddddddddddddddddddddddddddddddddddddddddddddddddddmmddmmmmdmddddz 
Sl Verleger und Schriftwalter: Prof. Dr. rer. nat. Chriſtoph Schröder, Berlin 
j Lichterfelde / Druck: PZ3⸗Druck Buch u. Kunſtdruckerel, 2. Zimmermann, Bin. 
1 


